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Wien⸗Kubub. 


8 3 er Oeſterreich für einen ſterbenden Staat hält, wird Enttäuſchung er⸗ 
2 fahren. Deutſche, Slaven, Welſche meſſen einander noch mißtrauiſchen. 
Blickes, träumen heute von Erpanfionen und Erobererzügen und glauben mor⸗ 
Ven ihr Leben gefährdet; fie find an die von der Zeit gewirkten Veränderungen 
ihres Beſitzſtandes noch nicht gewöhnt, über Umfang und Grenzen ihrer Kraft, 
über die Möglichkeiten ihrer Entwickelung noch nicht klar und vergeſſen im- 
mer wieder, daß durch Geſetzesparagraphen und Statthaltereiverördnungen 
ein ſtarker Stamm nicht zu entwurzeln, ein ſchwacher nicht mit friſchem Le⸗ 
bensſaft zu verſehen ift. Auch Volkheiten bleibt ja die Pflicht nicht erſpart, fih 
ſelbſt ihr Schickſal zu ſchmieden. Selbſt wenn, nach bismärckiſchem Muſter, 
das Wahlrecht erweitert würde, wäre die Sozialdemokratie noch lange nicht 
mächtig genug, um die hadernden Bourgeoiſien der Deutſchen und Czechen 
zur Verſtändigung gegen einen gemeinſamen Feind zwingen zu können. Doch 
die Verſtändigung naht. Im Leben der Staaten ſind Jahrzehnte nicht mehr 
als im Daſein der Individuen ein Wintertag. Zwei kräftige Völker werden 
nicht ewig um die Gerichtsſprache des inneren Behördenverkehres und um 
ähnliche Quisquilien ſtreiten. Sie müſſen bald merken, daß ſie Wichtigeres zu 
thun haben. Nicht im brandrothen Rebellenkleid bedroht ſie der Feind. Seine 
Farben find Roth⸗Weiß⸗Grün. Der Magyar ift gefährlicher als der Czeche. 
An Ungarns, nicht an Böhmens Himmel leuchten dem Habsburgerreich des 
Schickſals Sterne. Ungarn will los von Oeſterreich, will höchſtens noch die 
Perſonalunion, doch nicht länger die, gemeinſamen Angelegenheiten “, wirth: 
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ſchaftliche und politiſche. Und es ift, weil die Magyaren und Pſeudomagya⸗ 
ren alle anderen Nationalitäten aufgeſaugtoder geknechtet haben, durch Ein⸗ 
heit des Wollens jetztſtärker als das polygene Konglomerat der habsburgiſchen, 
„im Reichsrath vertretenen Königreiche und Länder“. Ob Tiſzas Nachfolger 
Wekerle oder Szell, Andraſſy oder Apponyi heißt: das Land will feinen Willen 
und wird ihn, früh oder ſpät, durchzuſetzen verſuchen. Das Auge, das durch die 
Oberfläche dringt, hat längſt gemerkt, daß in Ungarn um Höheres gekämpft 
wird als um das Recht, den Reichstag zu obſtruiren: daß der Kampf über das 
Tempo der Trennung von Wien entſcheiden foll. Das lockt als Preis des Sieges. 
Magyarenhochmuth waffnet fih gegen Oeſterreich. Und in Oeſterreichs Lager 
raufen die Führer, die Mannſchaften und Troßknechte Tag und Nacht. 
Dieſe Sätze waren hier vor anderthalb Jahren zu leſen. In Wien re⸗ 
girte noch Dr. Ernſt von Koerber, in Budapeſt Graf Stefan Tiſza. Koerber 
hatte verſucht, gegen die hadernden Volksſtämme die Wirthſchaftkräfte mobil 
zu machen. Ueberall, rief er, gedeiht das Gewerbe, entſtehen neue, nützliche 
Organiſationen des Kapitals und der Induſtrie, überall wächſt der Wohlſtand; 
nur wir kommen nicht vorwärts, weil Euer Zank die Geſetzgebung lähmt und 
dem Kapital den Muth zu weitausblickenden Unternehmungen raubt. Ent⸗ 
ſchließt Euch, für Oeſterreich, für Eure Kinder zu ſorgen, und verzettelt die 
Kraft nicht an die Fragen, wie in Böhmen die innere Amtsſprache der Ge⸗ 
richte geregelt und ob in Mähren eine czechiſche Univerſität gegründet werden 
ſoll. Vergebens. Die Czechen mißtrauten ihm längſt, warfen ihm vor, er halte 
nicht, was er verſpreche, und ſperrten ihm die Möglichkeit parlamentariſcher 
Arbeit. Um fie zu beruhigen, nahm er, als Vertreter ihrer Intereſſen, den greiz 
fen Profeſſor Randa ins Kabinet. Das ärgerte wieder die Deutſchen, die, nach 
dem ſchleſiſchen Konflikt und dem innsbrucker Studentenputſch, unzweideutig 
zeigten, daß fie an der Lebensdauer des Miniſteriums nicht mehr intereſſiit 
feien. Herrn von Koerber fant die Hoffnung; er ging. Schon hatten, um ihn 
zu kränken, im Budgetausſchuß des Reichsrathes Deutſche und Czechen fich 
gegen ihn vereint. Nur um ihn zu kränken? Mir ſchien dieje Koalition die erſte 
Wirkung der ungariſchen Kriſis. Tiſza fiel, ſeine angeblich liberale Parteiwurde 
in den Wahlen zermalmt, das Experiment Fejervary begann und blieb nicht 
ganz fruchtlos: nach langem Kampfentſchloſſen die Verbündeten(Unabhängig⸗ 
feit- und Verfaſſungpartei) fih, die Erfüllung ihrer militärpolitiſchen Wün⸗ 
fohe zu vertagen und die Regirung des der Anarchie nahen Stefanslandes zu 
übernehmen. Der kluge und ſaubere Finanzmann Wekerle wurde Minifter- 
präſident, Apponyi, Koſſuth, Andraſſy traten ins Kabinet. Von Weitem ſah 
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es nicht wie ein Sieg aus: die Armeeſprache, um die geſtritten worden war, 
blieb einſtweilen ja unverändert. Die Drohung mit dem allgemeinen Wahl⸗ 
recht, deffen Gewährung, wie der MiniſterKriſtoffyrichtig vorausſah, die Nas 
tionalitäten entfeſſeln und die Cliquenmacht der magyariſchen Gentry brechen 
mußte, hatte offenbar gewirkt. Doch von Eingeweihten erfuhr man ſchon da⸗ 
mals, der in der wiener Hofburg unterzeichnete Friedensvertrag enthalte ge⸗ 
heime Klauſeln; daß dieſes Gerücht Wahrheit ſprach, ward erft jetzt beſtätigt. 
Koerbers Nachfolger war Freiherr von Gautſch geworden. Dieſer Liebling 
Franz Joſephs brachte ein neues Rezept: das allgemeine, gleiche, direkte Wahl⸗ 
recht. Der Hof ſtimmte zu; vielleicht, weil der alte Kaifer zu erleben fürchtete, 
was ſein junger Freund Nikolai Alexandrowitſch erlebt hatte; vielleicht, weil 
die in dieſer Sphäre als directeurs de conscience waltenden Herren von der 
Wahlreform für die klerikale Partei reichen Gewinn hofften. Im Parlament 
aber vermochte der glatte, in den Künſten politiſcher Regieführung erfahrene 
Gautſch ſeinen Willen nicht durchzuſetzen. Die Polen wollten gegen den ruthe⸗ 
niſchen Anſturm, die Deutſchen gegen eine ſlaviſche Reichsrathsmehrheit ge⸗ 
ſichert ſein, die Großgrundbeſitzer auf ihr Kurienprivileg nicht verzichten. Ein 
neuer Retter wurde geſucht; und ſchien in Konrad Maria Euſebius Prinzen 
zu Hohenlohe-⸗Schillingsfürſt gefunden. Hoher Adel, im Bereich altſpaniſcher 
Sitte alſo nicht, wie Koerber und Gautſch, von den Erzherzogen, den Schwar⸗ 
zenberg, Liechtenſtein, Windiſch⸗Graetz über die Achſel angeſehen. Noch nicht 
dreiundvierzig Jahre alt; unverbraucht, bei keiner Partei diskreditirt und aus 
einem Fürſtenhaus, deſſen Söhne man, ohne Kränkung, sujels mixtes nennen 
tann. Neffe unſeres Chlodwig und eines preußiſchen Herzogs von Ratibor, 
Vetter des berliner Kolonialdirektors und, als Mann einer Gräfin von Schön⸗ 
born⸗Buchheim, dem Wilhelm dem Zweiten befreundeten Fürſten zu Fürſten⸗ 
berg verſchwägert. Als Statthalter in Trieſt bei Oeſterreichern und Italienern 
beliebt. Ein liberaler Prinz: wie geſchaffen für die Durchführung der demokra⸗ 
liſchen Wahlreform. Aber auch Herr Konrad kam nicht ans Ziel. Er wurde mit 
Deutſchen und Polen halbwegs einig, doch nicht mit den Czechen (deren Pro⸗ 
gramm der Abgeordnete KarlKramarz, ein ungemein ſtarkes ſtaatsmänniſches 
Talent, in derleſenswerthen Brochure, Anmerkungen zur böhmiſchen Politik“ 
umſchrieben hat). Und ging. Merkwürdig rajh. Shien, nach all dem unfrucht⸗ 
baren Gerede mit Parlamentariern, die ſuggeſtive Kraft ſeines Willens nicht 
ausreichend? Ward ihm verdacht, daß er, wie Manche raunten, auf eine via 
Donaueſchingen beförderte Bitte den ſchönbrunner Beſuch des Deutſchen Kai- 


ſers vermittelt hatte? Oder verlor er ſelbſt den Muth, da er ſah, daß ihm nicht 
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mehr gelang als Gautſchs geübter Hand, und ſuchte deshalb, als ein echter, in 
Fährniß ſtets nach der aura popularis auslugender Hohenlohe, nur noch die 
Gelegenheit zu gutem, die Rückkehr nicht hindernden Abgang? 

Die fand er. Aus einem Kronrath, deffen Schauplatz die wiener Hof- 
burg war, trug Wekerle die königliche Genehmigung des Planes heim, die 
ungariſche von der öſterreichiſchen Zollpolitik zu trennen. Das war den Ma- 
gyaren wohl ſchon in einer geheimen Klauſel des Friedensvertrageszugeſichert; 
und für Oeſterreich ſchließlich kein Unglück. Wenn Ungarn, nach dem Ablauf 
der neuen Handelsverträge, fih einen autonomen Zolltarif ſchafft, wird es bald 
merken, daß es auf Oeſterreich angewieſen ift, und ihm nolens volens gün- 
ſtige Handelsvertragsbedingungen gewähren. Daß es über Kurz oder Lang 
dahin kommen werde, hatten kluge Leute in Wien längſt vorausgeſehen und 
mit Schill drum gesprochen: Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken 
ohne Ende. Die Verkündung, Franz Joſeph habe der Autonomie ungariſcher 
Wirthſchaft zugeſtimmt, wirkte dennoch nun wie eine Bombe. Die Magyaren 
dürfen ſich ein Wahlgeſetz machen, das die Nationalitäten, Kroaten, Serben, 
Ruthenen, Rumänen, Slovaken, Deutſche, nicht aufkommen läßt und die Fort⸗ 
dauer der Klüngelherrſchaft ſichert. Sie haben ertroßt, daß der König, der die 
lateiniſche und die byzantiniſche Krone Stefans des Heiligen trägt, auf der 
ofener Burg nicht die ſchwarzgelbe Fahne hiſſen, feine Burgkapelle nicht mehr 
die Reichshymne ſpielen darf. Die Wahl, die letzte unter dem alten Geſetz, 
hat der Unabhängigkeitpartei einen Triumph, dem Schatten Koſſuths den Sieg 
über die Erben Deaks gebracht. Das genügt den dreiſten Söhnen Arpadsnoch 
nicht? An dem Tag und der Stelle, die ihnen paſſen, wollen ſie die Urkunde des 
Ausgleiches vom Jahr 1867 zerfetzen? Wer durch Verſäumniß gefehlt hat, ges 
räth leicht in Wuth. Selbſtbewußte und kluge öſterreichiſche Politiker mußten 
vor Monaten ſchon den Ungarn jagen: „Ihr wollt Eure von unſerer Wirthſchaft 
trennen? Gut. Wirlaſſen uns nicht, wie der Schwache vom Starken, erſt lange 
bitten, ſondern ſind ſofort zu friedlicher Scheidung bereit.“ Das geſchah nicht; 
und nun ärgerte die magyariſche Initiative. Wenige Tage vorher hatte Prinz 
Hohenlohe im Reichsrath geſagt, an eine Ungarn auf Oeſterreichs Koſten be⸗ 
günſtigende Partialänderung des Ausgleiches fei nicht zu denken. Und jetzt 
dieje Entſcheidung! Hohenlohe erbat feine Entlaſſung, erhielt fie auch, trog- 
dem er, als höchſt populärer Mann, für jede new departure doch brauchbar 
ſchien; und wurde als der erſte öſterreichiſche Miniſterpräſident gefeiert, der 
ſich nicht kraftlos in; Magyarenjoch geduckt habe. Imgeichsrath verſammelten 
ſich, ohne zur Sitzung einberufen zu ſein, die Parteien und ſprachen ſo laut, 
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daß mans bis in die Hofburg hörte. Nur keine Goſſudarſtwennaja Duma in 
Wien! Schnell eine Sitzung angeſetzt und ein neues Miniſterium geſucht. 
Schon hatte ein wilder Abgeordneter den alten Herrn aufgefordert, das Szepter 
jüngeren Händen zuüberlaſſen. Hatte Lueger ſelbſt, den liberalſten Kirſchnern 
ein Muſter, gefragt, ob der Kaiſer vor der Geſchichte die Zerſtückung des Habs- 
burgerreiches verantworten wolle. Und der Sozialdemokrat Adler geſagt, da 
der Reichsrath nie Ernſtliches wider magyariſchen Uebermuth gewagt habe, 
dürfe ers auch von dem Kaiſer nicht verlangen, dem Einzigen, der auf dieſer 
Erde zugleich Oeſterreicher und Ungar ſei. Höchſte Zeit alſo, wenn man nicht 
diewüſten Szenen ausden Tagen Badenis noch einmalerlebenwollte. Die Wahl⸗ 
reform und der Ausgleich als Straßenparole: Das wäre zu viel. Wieder wurde 
ein Retter geſucht; und in der Angſt der Stunde diesmal auch ſchnell gefunden. 

Der Sektionchef und Geheime Rath Dr. Max Wladimir Freiherr von 
Beck wurde zum Miniſterpräſidenten ernannt. Er giltalstüchtiger Agrarpoli⸗ 
tiker, ift der Vertrauensmann des Thronfolgers, dem keine Partei ſich jetzt noch 
verfeinden möchte, und ſoll aus dem Haufe ſeines Vaters, der Palackys Freund 
war, werthvolle Beziehungen zu den Czechen mitbringen (nach Mancher Be⸗ 
hauptung fogar czechiſcher Abkunft fein). Der providentielle Mann? Jeden⸗ 
falls hat er in drei Tagen erreicht, was ſeine Vorgänger Jahre lang vergebens 
erſtrebten. In feinem Kabinet figen deutſche, czechiſche, polniſche Parlamen- 
tarier neben einander. Nach all den Beamtenregirungen endlich alſo wieder 
eine parlamentariſche. Ein Ungeſchickter hätte dieſes Ziel nicht ſo ſchnell er⸗ 
reicht. Daß ein deutſcher und ein czechiſcher Abgeordneter Miniſter ohne Porte⸗ 
feuille (Landsmann⸗Miniſter nennt mans in Oeſterreich) wurden, hat viel⸗ 
leicht erſt den Czechenklub der Kombination gewonnen; wenn die Deutſchen 
einen Landsmann-⸗Miniſter haben, ift ſchon dadurch ja bewieſen, daß die Zeit 
ihrer Alleinherrſchaft vorüber ift. Da ihre ſtärkſten Fraktionen zugleich aber 
den Eiſenbahn⸗ und den Kultusminiſter ftellen, kann von einer Kürzung deut- 
fher Rechtsanſprüche nicht die Rede fein. Augenmaß und Behendheit des neuen 
Mannes ſind alſo zu loben. Daß der Plan gelang, iſt aber wohl mehr noch 
Wekerles als Becks Verdienſt. Die magyariſche Ungeduld hat Oeſterreichs 
Völker erkennen gelehrt, daß fie fih ſchnellverſtändigen müſſen, wenn die Wur- 
zeln ihrer Kraft nicht verdorren jolen. Kaizlund Kramarz haben oftgeſagt, die 
Wand, die Czechen und Deutſche trenne, fei kaum noch dicker als ein Blätt⸗ 
chen Papier. Auch die Deutſchen merkens jetzt. Was bedeuten die Fragen, ob 
in den nicht von ſtarken deutſchen Minoritäten bewohnten Gebieten die Be⸗ 
hörden im inneren Amtsverkehr die czechiſche Sprache anwenden und ob den 


352 Die Zukunft. 


Czechen eine zweite Univerſität gewährt wird (die ihnen auf die Länge doch 
nicht zu weigern wäre), gegen die Gefahr, die vom anderen Ufern der Leitha 
her droht? Die ſeit den letzten Maitagen geſchaffene Lage iſt für die Dynaſtie 
ziemlich (oder: unziemlich) komiſch. Der Apoſtoliſche König von Ungarn hat 
den Magyaren eine wichtige Konzeſſion bewilligt, deren üble Wirkung das 
vom Kaifer von Oeſterreich ernannte Miniſterium nun hindern foll; der König 
hat die Ungarn begünſtigt und der Kaiſer will dafür ſorgen, daß dieſe er⸗ 
zwungene Gunſt nicht allzu reiche Frucht trägt. Für die „im Reichsrath ver- 
tretenen Königreiche und Länder“ ift die Lage aber hölliſch ernſt. Schmerling 
ſelbſt würde heute den Ungarn nicht mehr zurufen: „Wir können warten!“ 
Seine Aera, auch die der Bach, Herbſt und Rieger iſt unwiederbringlich da⸗ 
hin. Ein neues Oeſterreich foll entſtehen; eins, in dem die Regirung wirklich 
den Willen der Volkheit verkörpert und dem Maſſenchor die Zunge gelöſt iſt. 
Das Miniſterium Beck will das allgemeine Wahlrecht einführen, einen billi⸗ 
gen Ausgleich vorbereiten und den deutſch⸗czechiſchen Streit ſchlichten. Daß 
die Aufgabe geſtellt und übernommen werden konnte, hat, als ungeſtüme 
Preſſerin, nur die magyariſche Noth ermöglicht. Der kluge Wekerle war dies⸗ 
mal, wider Vermuthen, klug genug, nicht klug zu ſein. Er konnte warten. Die 
wichtigſten Handelsverträge find abgeſchloſſen und die Zollgemeinſchaft währt 
nach der Vereinbarung bis ins Jahr 1917. Zeit genug alfo zur Rüſtung. Nun 
hat der Magyar mit dem ſchwäbiſchen Namen Oeſterreichs Lager alarmirt. 
Zu dem Miniſter Pacat, der wegen Hochverrathes einſt drei Jahre im Kerker 
gefeſſen hat, ſagte am Pfingſtmontag Franz Joſeph, die Czechen hätten, als 
fie, ohne die Erfüllung ihrer nationalen Wünſche zu fordern, ins Kabinetein⸗ 
traten, ein patriotiſches Opfer gebracht, für das er ihnen dankbarbleibe. Viel- 
leicht ſprach der Patriotismus nicht fo laut wie die Furcht. Misery acquainis 
a man with strange bedfellows, ſeufzt Trinkulo, als er unter Kalibans 
Mantel kriecht. Ungefähr ſo wird den Herren Pacak und Forſcht zu Muth ge⸗ 
weſen fein, als fie fih neben die ftreitbaren Deutſchen Prade und Derſchatta 
von Standhalt-auf die Miniſterbank ſetzten. Doch Oeſterreich will leben. Den 
Balkan feinem Handel erobern, eine ſtarke Exportinduſtrie ſchaffen und näh⸗ 
ren, auf das ungariſche Abſatzgebiet nicht verzichten und, wenn die, Geſammt⸗ 
monarchie“ ins Wolkenland ſtaatsrechtlicher Begriffe entrückt iſt, nicht län⸗ 
ger den größten Theil der Reichswehrzeche zahlen. Wird in Böhmen und Mäh⸗ 
ren nicht Friede, imReichsrath nicht Ruhe zu ſtetiger Arbeit geſtiftet, dann ift Un⸗ 
garns Triumph gewiß und Oeſterreichs alter Wohlſtand weicht der Entkräftung. 

Wer weiß? Am Ende naht auch uns hier wieder eine Nutzen verheißende 
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Konjunktur. Nicht nur dieüberlebenden Großdeutſchen würden jauchzen, wenn 
ein Zoll- und Handelsbündniß mit Oeſterreich zu erlangen wäre. Unmöglich? 
Nur ſo lange die beiden Reichshälften in Gütergemeinſchaft hauſen. Das Un⸗ 
garn der Apponyiund Koſſuth iſt aber nichtunter ſchwarzgelber Handelsflagge 
zu halten. Und wir haben Etwas zu bieten. Den Verzicht auf die Konkurrenz im 
nördlichen Balkan, die den wiener Herren in Serbien jüngſt erft fo fühlbar wur- 
dez eine Verſtändigung über türkiſche, alſo auch kleinaſiatiſche Geſchäfte; und, 
neben minder Beträchtlichem, die Ausſicht auf ein zur Einheit gefügtes Wirth- 
ſchaftgebiet, das von der Nord- und Oſtſee bis ans Adriatiſche Meer, vom Rhein 
bis an die Leitha reicht. Das könnte fih ſehen laffen. Die Czechen würden das 
Bündniß als den erſten ſichtbaren Verſuch einer Expanſion des Hohenzollern⸗ 
reiches bekämpfen; ihre Furcht wäre aber wohl leicht zu ſchwichtigen. Das böh⸗ 
miſche Staatsrecht giebt die Möglichkeit zu mancher Kompenſation; und wäre 
es für die Deutſchen, die zwiſchen dem Fichtelgebirge und den Sudeten wohnen, 
denn wirklich ein gar fo ſchwarzes Verhängniß, wenn FranzFerdinand nicht nur 
in Wien und Peſt, ſondern auch in Prag einſt, auf dem Hradſchin, fich krönen lie- 
ße? Die Folgen der Schlacht bei Königgraetzund der wichtigeren, die auf dem 
Weißen Berge geſchlagen wurde, find nicht mehr aus derGeſchichte zu tilgen; 
und nur die Anwendung durchgreifend wirkſamer Mittel kann Oeſterreich 
ſchnell wieder kräftigen. Ungarn mit Waffengewalt erobern? Das Rußland 
Nikolais des Zweiten würde keinen Paſkewitſch ſchicken, Kroatien keinen Jel⸗ 
lachich liefern; und Hentzi hat heute in Ofen kein Denkmal mehr. Erſtünde aber 
dem demokratiſirten Oeſterreich ſelbſt nocheinmal ein Haynau: ſtark genug, 
um den Nachbar zu ärgern und zu ſchädigen, blieben die Magyaren immer. 
Wer vor ihnen ſicher, gegen ihre Balkankonkurrenz geſchützt ſein will, muß 
die Slaven für ſich haben. Deren Angſt vor den Hohenzollern iſt thöricht. Die 
Länder der böhmiſchen Krone wären für das Deutſche Reich eher eine gefähr⸗ 
liche Laſt als ein Gewinnzund dem Verſuch, fie dem Haus Habsburg⸗Lothrin⸗ 
gen zu nehmen, würde Europa, wie Franz Joſeph aus dem Mund Eduards 
weiß, nicht ruhig zuſehen. Dieſen Spuk ſollte man uns endlich erſparen. Kein 
unüberſteigbares Hinderniß ſperrt den Weg zur deutſch⸗öſterreichiſchen Wirth- 
ſchaftunion. Lockt das Ziel nicht, Graf Poſadowſky und Freiherr von Rhein- 
baben? Sft unter den Männern des Wirthſchaftlichen Ausſchuſſes (dem man 
in Gnaden nun erlauben will, an der Vorbereitung neuer Handelsverträge in 
feinem Winkel mitzuwirken) kein einziger, der den Muth hat, als freier Mann 
ſolches Problem zu packen, unter all den Volkswirthen keiner, der dem Volk 
was zu ſchmauſen giebt? Aus der blauen Donau iſt eine Krone zu fiſchen. 


* 
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Ibſen meinte, man müſſe, um in Oeſterreich Ruhe zu ſchaffen, die an der 
Fortdauer des Völkerzankes intereſſirten Parteihäuptlinge totſchlagen; gegen 
dieſen hippokratiſchen Heilverſuch ſpreche nur ein Vorurtheil. Ein immerhin 
noch recht mächtiges. Auch Mommſens humaner Rath, czechiſche Schädel mit 
Knüppeln zu behandeln, wird nicht leicht zu befolgen ſein; denn Wenzel wäre 
unverſchämt genug, wiederzuhauen. Was bleibt? Die Hoffnung auf die Kad- 
exie des Deutſchen Reiches, die eines Tages die Gelegenheit bieten könnte, der 
in der Bundestagszeit ſo oft geſtellten Frage eine neue Antwortzu ſuchen. Oder 
das wirthſchaftliche Bündniß, das auf jeden Fall billiger zu haben wäre. 

Daspolitiſche Bündniß ift zum Phantasma geworden. Die Deutſchen 
Oeſterreichs reden noch gern davon, weil die Erinnerung ihnen im Slaven⸗ 
getümmel das Herz ſtärkt; die Magyaren, Czechen, Polen, Italiener, Süd⸗ 
ſlaven ſind, laut oder leiſe, dagegen. Habt Ihr die Rede geleſen, die Herr 
Franz Koſſuth, Miniſter Seiner Apoſtoliſchen Majeſtät, gegen Deutſchland 
und deſſen amtliche Repräſentanten gehalten hat? Der Miniſter eines uns 
einſtweilen noch verbündeten Staates. Glaubt Ihr auch danach noch, daß ein 
Magyar mit Euch gegen franko⸗ruſſiſche Heere marſchiren würde? Und ift 
Oeſterreich ohne Ungarn überhaupt noch eine militäriſche Großmacht? Er⸗ 
wachſene ſchämen fih nachgerade ſchon, über diefe Dinge noch ausführlich zu 
ſprechen. Werden jetzt aber, nach Wilhelms Beſuch in Schönbrunn, wieder 
leſen, daß die Intimität mit Oeſterreich garnicht inniger fein könnte. Servuk, 
Brzeſina! Dabei ift Alles genau jo gekommen, wie ichs nach der Menfur- 
depeſche vorausſagte; und ich darf mir auf ſo leichte Prophetie nicht mal was 
einbilden. Zwei Sätze aber vielleicht wiederholen. „Ein für die internationale 
Politik eines Reiches verantwortlicher Miniſter, dem ein fremder Souverain 
öffentlich für geleiſtete Dienſte dankt, muß ſeinem Kaiſer und ſeinen Lands⸗ 
leuten verdächtig werden. Stürzt Goluchowfſki, der mit einem Fuß ſchon aus 
dem Bügel iſt, dann ſpötteln tauſend Zeugen über den Fürſten, der ihn ſo laut 
gefeiert hat; bleibt er, dann muß er beweiſen, daß ihn das Lob nicht verleitet, 
die Geſchäfte des Deutſchen Reiches zu beſorgen“. Das wurde im April ge⸗ 
druckt. Bald danach ließ Graf Agenor von Goluchowfki gliſſiren, er habe in 
Algeſiras für Deutſchland nicht mehr als für Frankreich gethan, die von Wil⸗ 
helm mit Beifall belohnte Rolle des „brillanten Sekundanten“ alfo garnicht 
geſpielt. Und jetzt ſteht in allen Zeitungen, er werde ſpäleſtens im Herbſt aus 
dem Amt ſcheiden. In der letzten Maiwoche kam der Chef des Großen Ge⸗ 
neralſtabes der deutſchen Armee nach Wien; wie, nach Egmonts Wort, ein 
reines Glück: „unerbeten, unerfleht am Willigſten“. Um den Beſuch nicht 
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etwa, nach der Depeſche, zum militärpolitiſchen Ereigniß werden zu laffen, 
riefen die Donauoffiziöſen über die Grenze: Keine Aufregung! Auch Palitzyn, 
Rußlands Generalſtabschef, kommt nächſtens zu uns. Im Grand Hotel, wo 
der alte Baron Beck, der öſterreichiſche Generalſtabschef, dem deutſchen Ka- 
meraden ein Diner gab, nahm Generallieutenant Hellmuth von Moltke das 
Wort. Der Neffe des Großen Schweigers iſt kein großer Redner; oder war 
der Trinkſpruch ihm in Berlin vorgeſchrieben worden? Er ſprach juft wie fein 
Herr. Betonte das Bündniß ſehrſtark. „Die Pflege dieſer Beziehungen rechne 
ich zu meinen heiligſten Pflichten. In diefen Beziehungen liegt eine ge: 
heiligte Tradition. Ich werde ihnen treu bleiben mit deutſcher Treue“. (Of⸗ 
fiziere aller öſterreichiſchen Volksheere ſaßen am Tiſch und mancher mochte 
denken, daß auch anderen Nationen die Treue kein leerer Wahn iſt.) Die „glor: 
reiche Armee Oeſterreichs Ungarns“ und ihre „ruhmreiche Geſchichte“ wur: 
den lauter geprieſen, als man von dem Erben des Marſchalls erwartet hatte, 
der vor vierzig Jahren dieſe Armee in ſiebentägigem Feldzug zum Friedens⸗ 
ſchluß zwang. Die Abficht war gut; die Wirkung aber nicht richtig errechnet. Der 
Beſiegte, vor dem der Sieger ſich gar zu tief bückt, empfindet das Kompliment 
wie eine Demüthigung. Die Pille iſt längſt verdaut; wozujetztnoch der Zucker? 
L'impression était plutôt pénible, wurde nach Paris telegraphirt. Viel: 
leicht auch in die ofener Burg, wo Franz Joſeph den Reichstag eröffnet hatte? 
Von dort kam, als der Trinkſpruch bekannt geworden war, die Meldung, der 
Kaiſer werde nicht zur Revue ins bruder Lager reiſen, ſondern den deutſchen Ge- 
neralſtabschef in Wien empfangen. Der alte Herr iſt ſchwer erkrankt, hieß es in 
Berlin ;ſonſt hätte er das Programm nicht geändert. Der alte Herr war aber 
ſelten in den wiener Straßen ſo viel zu ſehen wie an den Tagen nach dieſer 
Abſage. Rief Politik ihn, die Hexe, nach Schönbrunn zurück? Bruck iſt nah 
bei Wien und mancher gehende, mancher kommende Mann ward ſchon dort— 
hin citirt. Hämorrhoidalbeſchwerden? Die Güldene Ader, die den Kaifer feit 
Jahrzehnten beläſtigt, hat ihn kaum jemals gehindert, für eine Inſpizirung⸗ 
ſtunde ein Pferd zu beſteigen. Merkwürdig, daß gerade unſeren Miſſionaren 
jeßt immer ſolches Ungemach zuſtößt; nur unſeren. Die Truppenbeſichtigung 
im bruder Lager war der Hauptzweck des moltkiſchen Beſuches geweſen;min⸗ 
deſtens der vorher am Meiſten beſprochene. Der Generalſtabschef mußte ab: 
reiſen, ohne das Heer des verbündeten Reiches bei der Arbeit geſehen zu haben. 
Auch der deutſche Kaiſer hats nicht erblickt; wenn das für feinen Beſuch 
am wiener Hof entworfene Programm nicht etwa, auf Wunſch des Gaſtes, noch 
geändert worden ift. Ein ſeltſames Programm. Kein offizieller Empfang in 
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Wien, keine Parade, kein Prunkmahl in der Hofburg; vielleicht auch keine Ge- 
legenheit zu einer Tafelrede. Schönbrunn, eine fürſtliche Villa in Lainz, die 
Deutſche Botſchaft und das reſtaurirte Schloß des Grafen Wilczek: Das ſind 
die Schauplätze dieſer Zuſammenkunft. Eine noch intimere“ Veranſtaltung 
iſt kaum denkbar. Und einſt im Maihatte offiziöſer Eifer in Berlin doch verkün⸗ 
det, gerade dieſer Beſuch werde der aufhorchenden Welt, den unverrückbaren 
Beſtand des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes beweiſen.“ Vom Ballplatz traf 
pünktlich die Antwortein: „Dem Beſuch ift irgendwelche politiſche Bedeutung 
nicht beizulegen; und die Tendenz, ihm eine gegen Italien oder England ge— 
richtete Spitze zu geben, würde hier ſehr unangenehm berühren.“ Nun erſt 
wurde man auch an der Spree „intim“. Claudite iam rivos, pueri! Sat 
prata biberunt. Doch dürfen wir den wiener Hof nicht kühl oder unfreund⸗ 
lich ſchelten. Franz Joſeph freut ſich gewiß, Wilhelm, der ihn ſtets ehrfürchtig 
behandelt, zu ſehen. Nur gerade jetzt, nach der Menſurdepeſche und während 
der Reichswirren, iſt der Beſuch nicht ſehr bequem. Das konnte man nicht laut 
ſagen; mußte ſich aber gegen die Wiederholung des budapeſter Erlebniſſes 
ſichern (ohne Wilhelms Lobrede auf die „ritterlichen Söhne Arpads“ hätten 
die Magyaren ſich nicht ſo hoch gebläht) und jede Möglichkeit neuer politiſcher 
Legende ausſchließen. Oeſterreich will mit den Weſtmächten in Frieden und 
Freundſchaft leben; auch mit Rußland. Wir aber ſtehen mit England und 
mit den drei Lateinern ſpottſchlecht; und daß für die Beiſetzung der Prinzeſſin 
Friedrich Karl von Preußen der Geburtstag desZaren gewählt ward, iſt nicht nur 
in Petersburg bemerkt worden. Ergo... Wir wollen zufrieden fein, wenn Alles, 
mit Jagd, Serenade, Guirlanden, glimpflich abläuft und Franz Joſeph nicht, 
wie er fürchtete, erſucht wird, bei Onkel Eduard in Marienbad zu interveniren. 

Bei uns iſts ſtill geworden. Wie faſt immer um dieſe Jahreszeit. Alle 
Mittelchen verbraucht, alle Menſchen müde, barſch, im Tiefſten verärgert; im 
Spätherbſt werden fie dann wieder in gute Laune gekitzelt. Kein weithin ſicht⸗ 
bares Ziel; nicht der winzigſte Schöpfergedanke. Als die traurigen Steuergeſetze 
vom Reichstag angenommen waren, bekam der Kanzler von feinem Herrn eine 
Dankdepeſche, der Staatsſekretär im Reichsſchatzamt obendrein noch den Ro⸗ 
then Adlerorden Erſter Klaſſe. Fürſt Bülow hatte für dieſes Flickwerk nichts 
gethan, Freiherr von Stengel geduldig die Lappen und Läppchen hingenommen, 
die ihm die Steuerkommiſſion ſtatt feiner eigenen aufzwang. Nie und nirgends 
ſtand Mittelmäßigkeit höher im Preis. Herr Studt, der nie über ein ruhiges 
Oberpräſidium hinauskommen durfte, ſetztim preußiſchenLandtag das Schul⸗ 
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geſetz durch, das kein Kultusminiſter bisher erlangen konnte. Dem Freiherrn 
von Stengel werden, hervorragende Verdienſte“ zugeſprochen. Nicht nur vom 
Kaiſer. Alfo ſprach Graf Limburg⸗Stirum im Reichstag: „Einen ſo tüchtigen, 
ſachlichen und ausgezeichneten Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, wie wir 
ihn jetzt haben, habe ich in meiner politiſchen Thätigkeit nichterlebt; er hat feine 
Sache ausgezeichnet gemacht.“ Zu Stengels Vorgängern gehören die Herren 
von Scholz, Poſadowsky und Thielmannz derſchmächtigſte unterihnen iſt noch 
einRieſe nebendembraven Bayern, deſſenGreiſenſchultern fo unerträgliche Laſt 
aufgebürdet ward, weil man, nicht ohne Fug, hoffte, er werde fidh leichter als 
ein norddeutſcher Proteſtant mit dem Centrum verſtändigen. Nur den Mann, 
nicht das Werk lobt Graf Limburg⸗Stirum: denn er ſchließt mit den Sätzen: 
„Man hört ja, daß man in den hohen Regirungskreiſen über den Abſchluß. 
dieſer ganzen Finanzreform ſehr befriedigt iſt. Ich möchte den Herren einen 
Maßſtab geben für die politiſche Leiſtung, die darin liegt: mögen Sie ſich 
vorſtellen, daß Sie verpflichtet wären, dem alten Reichskanzler Fürſten Bis: 
marc über Ihre Leiſtungen Vortrag zu halten, und mögen Sie ich vorſtellen, 
in welcher Stimmung Sie aus dem Vortrag hervorgehen würden!“ Der von 
Amtes wegen ſtenographirte Bericht verzeichnet: „Große Heiterkeit. Bravo! 
rechts.“ Sehr nett. Warum aber ift der Adoptivvater dieſer „Finanzreform“ 
(fo nennt man das Ding ja noch immer) dann als ein Mann von vielen Gra- 
den zu rühmen? Die ihm vorgeſetzte Durchlaucht plagt ſich nicht erſt lange 
mit Skrupeln. Sie gratulirt dem Freiherrn zu dem Gnadenbeweis Seiner 
Majeſtät., Ich bin ſicher, daß die Oeffentliche Meinung darin eben jo wie ich eine 
wohlverdiente Anerkennung EurerExcellenz großer Verdienſte erblicken wird.“ 
(Im Abgeordnetenhaus war die Oeffentliche Meinung ein Bischen beſpöttelt 
worden. Darüber hatte die liberale Preſſe geſcholten: drum bekennt der Kanzler 
fid) prompt zum Glauben an die von Bethmann und Brandenſtein geläſterte 
Himmelsmacht, die ihm ſonſt furchtbar werden könnte.) „Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Löſung dieſer eben ſo dringlichen wie ſchwierigen 
Aufgabe in erſter Linie dem Eifer, der Sachkunde und derhingebenden Arbeit 
Eurer Excellenz zu danken ift.” Nach dem Abſchluß der Handelsverträge hat 
Graf Poſadowſky, der in Berlin, Wien, Norderney für jede Tarifpoſition ohne 
Sekundanten zäh gefochten hatte, aus dieſem Mund nicht ſolche Hymne ge⸗ 
hört.) „Daß Euer Extellenz nach der Bewältigung einer ſolchen Arbeitlaſt 
das Bedürfniß nach Erholung fühlen, ift ja nur natürlich.“ „Ich bin ſicher“, 
„es kann keinem Zweifel unterliegen“, „natürlich“: Das iſt die neuſte Mode, le 
nouveau jeu unſerer Mandarinen. Was erft zu beweiſen wäre, wird als ſchon. 
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bewieſen hingeſtellt. Sicher, natürlich, keinem Zweifel unterworfen iſt ja längſt 
auch die Thatſache, daß der Kanzler, der vom Lenz bis in den Herbſt an der Nord— 
ſee und im Schwarzwald behaglich leben konnte, ſich überarbeitet hat. Wir Achi⸗ 
ver arbeiten auf unſere Art manchmal doch auch ganzfleißig und können uns 
keine ſo angenehmen Zuſammenbrüche leiſten. Da oben feiert und bewim⸗ 
mert jetzt immer Einer den Anderen; und Cato ſtaunt über den tiefen Ernſt 
in den Mienen der Fulguratoren. Das Reich käme beſſer weg, wenn es foun: 
rüſtigen Leuten Ruhegehalt zahlte. Der Staatsſekretär im Reichsamt des In⸗ 
nern, auch derpreußiſche Finanzminiſter hatſelbſt in normaler Zeit noch mehr 
zu thun als Stengel plus Bülow, wenn die Akten fih zum Berg häufen; nicht 
Miquel aber, nicht Poſadowſky noch Rheinbaben hat ich der mitleidigen Tante 
Public Opinion je als Ueberlaſteten empfohlen. Bismarck war ein ganztüch⸗ 
tiger Kanzler, beſchränkte ſich als Preußens Miniſterpräſident nicht auf or⸗ 
namentale Wirkung, war im Nebenamt Handelsminiſter, führte als Diplo- 
mat drei Kriege, präſidirte dem europäiſchen Staatsrath, machte Geſetze, die 
neben Bülows und Stengelsleidlich ausſehen, und zog, für die Hälfte des Be- 
trages, den heute der oberſte Reichsbeamte erhält, den Karren durch Dünn und 
Dick. Als alter Mann noch unverdroſſen; zu leiſten muß die Arbeit alſo wohl 
fein. Jetzt riecht man Schweiß und hört Stöhnen: doch die Fuhre kommtnicht 
vom Fleck. Ein wahrer Segen, daß Fürſt Bülow neulich an den bremer Senat 
telegraphiren konnte: „Durch Gottes Hilfe wieder hergeſtellt, freue ich mich, 
an dem mirlieb gewordenen Strande der Nordſee einige Wochen der Erholung 
widmen zu können.“ Frömmer als ſonſt aus dieſem Buſen klingts; und die 
Partizipialkonſtruktion iſt nicht ſchön. Dennoch: ein wahrer Segen. Vielleicht 
lieft er in Norderney Epikur und notirt fih das Wort: Adds Bs 

Der Reichstag, deffen ſanftmüthiger Gehorſam Monatelang einen Fri⸗ 
dolin beſchämen konnte, iſt vor den Ferien plötzlich wild geworden. Hat den Bau 
der Bahnſtrecke Kubub⸗Keetmanshoop und das Reichskolonialamt abgelehnt. 
Nur weil der als Kommiſſar beſtellteOverſt von Deimling einehöchſtungeſchick⸗ 
te Rede gehalten hatte? So las man rechts und links. Ich zweifle; glaube nicht, 
daß Klein⸗Deimling jo großes Unheil zu wirken vermochte. Seine Rede war 
freilich ſchlimm. „Ich gehe in einigen Tagen nach Afrika, um das Kommando 
zu übernehmen.“ Das war der Anfang; ſo zwiſchen Partant pour la Syrie 
und En revenant de la revue. Ein Sozialdemokrat rief: „Glückliche Reiſe!“ 
Das fand Graf Balleſtrem „ungehörig gegenüber einem Mann, der fih fo 
große Verdienſte erworben hat wie Oberſt Deimling.“ Fand es als Präſi⸗ 
dent; als Abgeordneter hatte er dem Fürſten Bismarck, auch einem Mann 
von einigem Verdienſt, das Koſewort „Pfui!“ ins Antlitz gerufen. (Was 
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kümmern übrigens den Reichstagspräfidenten die Verdienſte der am Bun⸗ 
desrathstiſch Thronenden? Iſt ihm außer der Glocke auch Klios Griffel anver- 
traut? Ich dachte bisher, er habe für Ordnung zu ſorgen und Jedem gleiches 
Recht zu gewähren. Unbegreiflich, daß die Radikalſten ſogar die Tyrannei dieſes 
reuigen Sünders dulden.) Dann wurde die Tonart noch höher genommen. 
„So lange ich die Ehre habe, draußen das Kommando zu führen, wird der 
Süden nicht aufgegeben; es ſei denn, daß mirs mein Kaiſer befiehlt, der allein 
darüber zu beſtimmen hat und ſonſt Niemand.“ Verſtoß gegen den klaren 
Wortlaut der Reichsverfaſſung, die dem Kaiſer nicht die freie Entſcheidung dar⸗ 
überläßt, welche Gebiete des Reiches er halten, welche aufgeben will; und auch 
als Geſchmacksprobe nicht gerade erfreulich. Hier mußte der Präſident unter: 
brechen und den Redner an die ſtaatsrechtlichen Thatſachen erinnern; ließ ihn 
aber ruhig weiterreden.„Erſt wenn Sie verſprechen, die Bahn zu bewilligen, 
werde ich Ihnen ſagen, wie viele Soldaten zurückgeſchickt werden ſollen. Denn 
die Bahn wird uns viele Etapendeckungen ſparen.“ (Die Bahn, die frühſtens in 
anderthalb Jahren fertig würde; was hat damit die Beantwortung der Frage zu 
thun, welche Compagnienjetzt, imFrühling 1906, heimkehren dürfen? Sehr viel, 
erfuhren wir nachher von dem Abgeordneten Semler. Auf Deſſen Anregung ift 
der Leiter der Kolonialabtheilnng „indirekten Verkehr mit dem oberſten Kriegs⸗ 
herrn getreten“; und der Kaifer hat dem Erbprinzen zu Hohenlohe-Langenburg 
geſagt, wenn die Bahn bewilligt ſei, die eine leichtere Dislozirung der Truppen 
ermögliche, werde er ſofort fünftauſend Mann in die Heimath zurückſenden. 
Dann wäre die Kolonie verloren; und die Owambos brauchten ſich nicht ein⸗ 
mal ſehr anzuſtrengen. Im Reichstag aber iſts behauptet worden und bis heute 
habe ich kein unzweideutiges Dementi geleſen. Iſt denkbar, daß Generalſtab 
und Oberkommando der Schutztruppe den Kriegsherrn über Südweſtafrika fo 
ſchlecht unterrichten?) „Soll ich den Soldaten fagen: Die Eiſenbahn, die Euch 
der Reichstag zu Weihnachten geſchenkt hat, läßt er jetzt im wahren Sinne des 
Wortes bei Kubub im Dreckſtecken?“ Und ſo weiter. Kritik des Herrn Müller⸗ 
Sagan: „Das ift die Sprache der Soldateska!“ Stürmiſcher Beifall. 
Ueber die Sache, die nicht ganz einfach iſt und ein ſchreckendes Symptom 
unſeres Reichszuſtandes erkennen läßt, möchte ich heute nicht reden; ich bin 
zu lange in Wien geblieben und komme nun nicht mehr bis nach Kubub. Nur 
. ein paar Worte über die Perſon. Dem Kommiſſar mußte ſpäteſtens vor der 
Sitzung geſagt werden: „Sie haben nur als militäriſch Sachverſtändiger und 
als Kenner des Kriegsſchauplatzes zu ſprechen und fid) jedes nicht in ihr Spe- 
zialfach gehörigen Wortes zu enthalten. Das Politiſche beſorgen wir ſelbſt.“ 
Dieſe Weiſung wurde vergeſſen. Schuld des Staatsſekretärs und des Ko- 
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lonialdirektors im Auswärligen Amt. Daß einem Soldaten, der zum erſten 
Mal das parlamentariſche Schachergeſchäft in der Nähe ſieht, das Blut in die 
Schläfe ſchießt, iſt begreiflich; er denkt ausgeſtandener Qual, denkt der Ka⸗ 
meraden, deren Gebein noch auf dem Baiweg bleicht, und fragt ſich entſetzt, 
wofür erlitt, wofür muthige deutſche Männer ftarben. Solhem Gefühl wäre 
jedes raſche Wort, das rauhſte ſogar, zu verzeihen. Herrn von Deimling iſt in 
Berlin aber das ſelbe Mißgeſchick begegnet, deffen Opfer er ſchon in Südweſt⸗ 
afrika war: er hat eifernd die Verſchanzung beſchoſſen, die erſchonen mußte. Ein 
tüchtiger, tapferer Offizier. Bei Narondas hat er den Hottentoten die ärgſte 
Niederlage des ganzen Feldzuges bereitet (Morenga wurde damals durch einen 
Shrapnellſplitter am Unterleib ſchwer verletzt und zunächſt für tot gehalten). 
Im Norden aber hatte der Oberſt Unglück. Iſt er zu jäh, zu ehrgeizig, raſcher 
zur That, als ein Führer heutzutage ſein darf? Er hat den von den Deutſchen 
ſchon beſetzten Waterberg beſchoſſen; und ſeine Siegesbulletins mußten mehr 
als einmal widerrufen werden; fo oft, daß fie das Hauptquartierſchließlich nicht 
mehr beförderte. Die ganze Schutztruppe ſprach davon. Deren Kommandant 
wird er nun. Ein Mann, deff en Konflikte mit dem General von Trotha nichterſt 
von denHeliographiſten ausgeplaudertzu werden brauchten. Der einen vonjun⸗ 
gen Stabeoffizieren getadelten und höhniſch gloſſirten Vortrag über Südweſt 
veröffentlicht hat. Der zu dem milden Gouverneur von Lindequiſt paßt wie die 
Fauſt aufs Auge; und die Beiden follen doch zuſammen arbeiten. Können wir 
neue Friktionen an der Spitze der ſiechen Kolonie vertragen? Mancher bedauert 
die Wahl; hätte lieber den frommen, ſtillen Major von Eſtorff als Komman⸗ 
danten derSchutztruppegeſehen. Trotzdem Keiner die ſoldatiſchen Tugenden des 
neuen Herrn anzweifelt. Muß der Befehlshaber auf ſo gefährdetemPoſten aber 
nicht auch ein Bischen Diplomat ſein und ſich auf die ſchwere Kunſt der Men⸗ 
ſchenbehandlung verſtehen? Oberſt Deimling lebte mit Trotha in offenem Zwiſt 
und durfte ſchon deshalb, in unſerem muſterhaft disziplinirten Heer, nicht der 
Nachfolger des Mannes werden, deffen Wirken erin Windhuk und Berlin un- 
heilvoll genannt hatte. Vermag er die Hitze zeitig zu dämpfen, den Zorn, wenns 
nöthig wird, zu zügeln? Aehnelter Steinmetz oder Wiſſmann? Erhat in Afrika 
auf Deutſche geſchoſſen, in Deutſchland die Leute beleidigt, die er dem Re⸗ 
girungwunſch günſtig ſtimmen ſollte. Möge ſein Lohn nicht feine Strafe fein, 
Und dennoch glaube ich nicht, daß die Ablehnung des Bahnbaues und 
des Kolonialamtes auf Deimlings Schuldkonto zu ſchreiben ift. Der Reichstag 
wüthete, weil er fih feiner Schwachheit ſchämte. Was zu beweiſen fein wird. 
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err Dr. Willy Hellpach hat ſeine Anſicht von dem Zuſammenhang der 

Pſychoſen mit der Weltanſchauung einer Zeit und mit dem Beruf ſchon 
in mehreren Artikeln hier dargelegt. Seine Lehre von der Rentenhyſterie, die 
er in anderen Blättern entwickelt hat, beſchäftigt die Politiker viel und dürfte 
auf die geplante Umgeſtaltung der Arbeiterverſicherung Einfluß üben. Jetzt 
hat Hellpach eine größere Abhandlung veröffentlicht: „Nervenleben und Welt⸗ 
anſchauung; ihre Wechſelbeziehungen im deutſchen Leben von heute.“ (Wies⸗ 
baden, J. F. Bergmann, 1906). Die geiſtreiche Schrift lieſt ſich nicht ganz 
leicht; obgleich ſie nur achtzig Seiten umfaßt, braucht man mehr Zeit dazu als 
zu manchem dicken Buch. Ich will verſuchen, das Skelet herauszuſchälen. Eine 
zuſammenhängende Kritik anzufügen, darf ich aus verſchiedenen Gründen nicht 
wagen, vielleicht aber einige Gloſſen in Klammern einflicken. 

Weltanſchauung iſt weder Weltbild noch Religion. Ein Weltbild iſt 
die objektive Darſtellung der Welt, wie eine Wiſſenſchaft, etwa die Phyſik oder 
die Biologie, ſie liefert, ohne ſubjektive Zuthat und Färbung. Religion iſt 
eine Illuſion zur Befriedigung von Herzenäbedürfnifien, aljo ein Produkt des 
Gefühles und der Phantaſie. Weltanſchauung iſt die aus dem Willen her⸗ 
vorgehende organiſche Verknüpfung des Weltbildes mit der Lebensſehnſucht; 
eine Deutung des Sinnes der Welt, die das vom Intellekt gelieferte Welt⸗ 
bild achtet. (Eine Religion, die nicht das zu ihrer Zeit gewonnene Weltbild 
einſchlöſſe, wäre gar keine Religion, ſondern nur myſtiſche Schwärmerei). Welt⸗ 
anſchauung wird, wie die menſchlichen Zuſtände überhaupt werden. Die Heroiſten 
führen jeden Wandel und jede Neubildung auf große Perſönlichkeiten zurück, 
die Kollektiviſten jagen mit dem beſcheidnen Bismarck: Unda fert nec re- 
gitur. Wer hat Recht? Wir wiſſen es nicht, weil das Verhältniß von Ent: 
wickelung, Maſſe und Perſönlichkeit noch viel zu wenig exakt unterſucht worden 
iſt. (Wenn der Antheil der großen Männer an der Entwickelung ermittelt 
werden ſollte, müßte folgendes Experiment möglich ſein. Neben unſeren Globus 
müßte man einen zweiten rücken, deſſen Menſchenwelt genau den Zuſtand der 
Menſchenwelt unſerer Erde im Jahre 1492 zeigte; nur der eine Kolumbus 
müßte fehlen und man nun beobachten können, wie auf dem Bruderſtern die 
Geſchichte ohne Kolumbus weiter verläuft). Da die heroiſtiſche Lehre Das 
nicht leugnet, was der Held ſeiner Zeit verdankt, und anerkennt, daß er nur 
wirken kann, „weil die Zeit erfüllt iſt, ſo ſchmiegt ſie ſich einer unbefangenen 
Würdigung der Wirklichkeit viel mehr an als der Kollektivismus, der ſeine 
Forderung, die Perſönlichkeit außer Rechnung zu ſtellen, mit ſtummer Unbeug⸗ 
ſamkeit aufrecht zu erhalten pflegt und als ökonomiſche Geſchichthypotheſe fie 
bis zur Karikatur durchzuführen verſucht hat.“ Der damit angedeutete Marxis⸗ 
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mus ift ein klaſſiſcher Fall; denn wir ſehen an ihm, wie ein bedeutender Mann 
eine Weltanſchauung entbunden hat, mit der das Nervenleben einer großen 
Volksſchicht ſchwanger ging. Sein Weltbild hat Marx dem materialiſtiſchen 
Atomismus und dem Darwinismus entnommen. Damit verband er die Illu⸗ 
fion, den religiöfen Glauben: die Entwickelung verläuft genau fo, wie es fih 
der Proletarier wünſchen muß. Das wars, was die proletariſche Pſyche brauchte, 
und darum hat nicht der rhetoriſch hinreißende Agitator Laſſalle mit feiner 
lebendigen Perſönlichkeit, ſondern der in einer fernen Studirſtube hockende 
Marx — nicht mit ſeinen ſchwer lesbaren dicken Bänden, ſondern — mit den 
drei oder vier Grundgedanken, die von den Agitatoren herausgeklaubt wurden, 
das deutſche Proletariat organiſirt. Die Proletarierpſyche läßt ſich aus der 
Rentenhyſterie erkennen, wie überhaupt Geiſteskrankheiten dadurch einen tiefen 
Einblick in die Seele des Erkrankten ermöglichen, daß fie die charakteriſtiſchen 
Züge der Seele in vergrößertem Maßſtabe zeigen: die irr gewordene Seele 
iſt die Karikatur der normalen. Die Rentenhyſterie beſteht nun darin, daß 
der Verletzte nicht geheilt werden mag, ſondern krank ſein will, weil ihm die 
Ausſicht auf Rente eine Verſorgung verheißt, die ihn der Nothwendigkeit, zu 
arbeiten, überhebt. Darin offenbart fih die Pſyche des modernen Lohnar⸗ 
beiters, die ganz ausgefüllt wird von zwei Empfindungen: der Angſt, die von 
der Unſicherheit der Exiſtenz erzeugt wird, und der Arbeitſcheu, die ſich da⸗ 
raus erklärt, daß die Fabrikarbeit, die weſentlich Bedienung von Maſchinen 
iſt, ſchlechterdings keine Freude, keinen Genuß, keine Befriedigung gewährt. 
(In dieſem Zuſammenhang erörtert Hellpach, warum man eine Partie des 
Seelenlebens als Nervenleben bezeichnen kann. Ein Extrakt dieſer mediziniſch⸗ 
pſychologiſchen Abhandlung könnte meinen Laienhänden mißrathen. Aus Er⸗ 
hards „Ketzeriſchen Betrachtungen eines Arztes“ möchte ich aber hier wenigſtens 
einen Satz citiren, der vor der Sitte heutiger Mediziner warnt, die Wirkung 
des Gefühlslebens auf den Körper zu unterſchätzen: „Warum wehren ſich die 
Alten inſtinktiv gegen die Penſionirung und verfallen und ſterben danach meiſt 
raſch? Weil das Gefühl der Pflicht und die Einbildung, nothwendig zu ſein, 
aufhören, dem Körper Spannkraft und Widerſtandsfähigkeit zuzuführen.“) 
Der Pſyche des Proletariers brachte das Evangelium Marxii, was ſie wünſchte 
und brauchte: „Du haſt nichts und Dir gehört Alles; Du biſt ein Enterbter 
und wirſt ein Diktator ſein; Du brauchſt keinen Finger zu rühren und wirſt 
es doch ſein: das Geſetz der Entwickelung ſelber hat Dich dazu beſtimmt.“ So 
war es denn leicht, mit dieſem Evangelium eine große Gemeinde zuſammen⸗ 
zubringen; ſie zu organiſiren, wurde durch die Lenkſamkeit erleichtert, die den 
unteren Ständen wie den Weibern und Kindern eigen iſt; bei den Prole⸗ 
tariern hatte ſie ſich in Folge ihrer Lage zur Apathie geſteigert. Arbeiterver⸗ 
ſicherung und Arbeiterſchutz haben allerdings in den letzten Jahren dieſe Lage 
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verbeſſert, fo daß die Beſchreibung der proletariſchen Pſyche bei der oberen 
Schicht der heutigen Lohnarbeiter nicht mehr ganz zutrifft. 

Der Proletarier iſt hyſteriſch, aber nicht nervös; der moderne Bourgeois 
iſt nervös, aber nicht hyſteriſch. Das Kind und der Ungebildete neigen zur 
Hyſterie, der gebildete Mann wird leicht Hypochonder. Hypochondrie iſt eine 
beſondere Art der Nervoſität. Die Hyſterie iſt illuſionär: Verwirklichung ein⸗ 
gebildeter Leiden; die Hypochondrie beſteht in der bewußten Verſtärkung und 
Feſthaltung vorhandener Symptome. Der Hyſteriſche erleidet eine Beinläh⸗ 
mung, weil er einen Anderen ſtolpern und fallen ſieht; der Hypochonder deutet 
ein wirkliches Schmerzgeſühl als Symptom einer Krankheit, die ſich in Folge 
feiner Grübelei thatſächlich ausbildet. Dem Hyſteriſchen kann eine ſtarke Zu: 
muthung: „Stehe auf und wandle!“ die Lähmung beſeitigen; den Nervöſen kann 
die Widerlegung heilen, der Nachweis, daß er das Symptom falſch gedeutet hat. 

Das Proletarierleben erſchöpft ſich in ökonomiſchen Sorgen. Das Bürger⸗ 
thum, dem heute die Welt gehört und das der eigentliche Kulturproduzent iſt, 
hat Kulturintereſſen, iſt aber jetzt ſo ſehr mit Profit und Maſchine beſchäftigt, 
daß die geiſtigen, die religiöſen und die äſthetiſchen Intereſſen kaum zur Gel- 
tung kommen. Die Maſchine verlieh dem Menſchen die Herrſchaft über die 
Natur. Die mechaniſtiſche Auffaſſung der Welt erſchien zugleich als Erklärung 
der Welt, und nachdem Darwin dieſe Erklärung auf die Organismen ausge⸗ 
dehnt hatte, war Gott überflüſſig geworden. Das Irrationale, in dem der 
Glauben an Gott wurzelt, war ausgeſchaltet. (Hellpach charakteriſirt die ver⸗ 
ſchiedene Art, wie die drei Konfeſſionen den Zuſammenhang mit dem Irratio⸗ 
nalen konſtruiren, und läßt den Calvinismus lehren: „Wenige ſind zur Selig⸗ 
keit erwählt und Keiner erfährt in dieſem Leben, ob er erwählt iſt.“ Das 
iſt aber die katholiſche Lehre. Für Calvin war, wie auch für Luther, die 
Heilsgewißheit das größte der religiöſen Güter: als solidae fiduciae fultura, 
salutis nostrae fundamentum hat er die Prädeſtination geprieſen. Dieſe 
Heilsgewißheit, dieſe Ueberzeugung, daß ſie die Erwählten ſeien, hat den Kal⸗ 
viniſten ihren dem mohammedaniſchen ähnlichen Fanatismus eingeflößt und 
namentlich einer kleinen Schaar von Niederländern die Kraft verliehen, die 
ſpaniſche Weltmacht zu beſiegen und eine Weile die europäiſche Politik zu be⸗ 
herrſchen. Durch den materialiſtiſchen Glauben an die vollkommene Herrſchaſt 
des Menſchen über die Natur hängt die Sozialdemokratie mit dem Atheismus 
zuſammen. Wenn der Menſch ſein Schickſal ſouverain geſtaltet, bedarf er 
Gottes nicht mehr; allerdings muß zur ölonomifchen Beherrſchung im Zukunft⸗ 
ſtaat auch die hygieniſche, die pſychologiſche und die meteorologiſche kommen, 
zum Beiſpiel: die Beherrſchung der vulkaniſchen und der Grubengaſe, wenn 
das Glück vollkommen ſein ſoll. Den Widerſpruch bemerkt der Marxiſt, über⸗ 
haupt der moniſtiſche Optimiſt, nicht, der darin liegt, daß das Produkt der 
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Entwickelung, Menſch genannt, über die Natur, die ihn hervorgebracht hat, 
auf einmal die Herrſchaft erringen und die Entwickelung zum Stillſtand bringen 
fol). Alſo der Deus der Deiſten, der Konſtrukteur, der die Weltenuhr, die 
ſo vollkommen iſt, daß ſie weder reparirt noch aufgezogen zu werden braucht, 
laufen läßt, nachdem er ſie fertig hat, iſt überflüſſig und der lutheriſche Theos, 
der in den Herzen der Frommen gelebt hatte, ift tot. Die Pſyche des Bürger- 
thumes war in dieſer Periode (etwa von 1860 bis 1873) ganz intellektuell, 
ganz rationaliſtiſch geworden; frei von den Gefühlserſchütterungen, die Das 
ausmachen, was man Nervenleben nennt, lebte ſie im hellſten Bewußtſein. 

Da, von 1873 an (Hellpach datirt von 1877, aber ſchon mit dem Krach 
hat der Umſchlag begonnen), änderte ſich allmählich das Weltbild. Die Rechnung 
ſtimmte nicht. Eine Wirthſchaftkriſis brach herein, der Traum von der ſicheren 
Naturbeherrſchung verflog; im Kulturkampf erlitt man die große Enttäuſchung; 
die Sozialdemokratie erhob ihr Haupt. Das Irrationale kehrte zurück; aber 
ſtatt ſich einen neuen Gott zu ſchaffen, klammerte man ſich an Bismarck, den 
Uebermenſchen. Der werde, ſo hoffte man, aus allen Nöthen erlöſen. Und 
als Der nun auch ging, da brach die Bourgeoisſeele vollends zuſammen. In 
der Kriſis der ſiebenziger Jahre hat der amerikaniſche Arzt Beard die neue 
Krankheit, die Neuraſthenie, entdeckt. (Doch wohl in Amerika; ſie wird alſo 
unabhängig von der Tragoedie des deutſchen Bürgerthumes aus dem modernen 
Erwerbleben entſtanden ſein. Daß in Deutſchland die philoſophiſche Ent⸗ 
wickelung, die, wie auch Hellpach hervorhebt, mehr von Hegel als von Büchner 
und Darwin ausgegangen iſt, die Seele für den großen Kollaps vorbereitet 
hat, ſoll nicht beſtritten werden. Hellpach will nicht geradezu ſagen, die Ner⸗ 
voſität ſei der Katzenjammer der mechaniſtiſchen Weltanſchauung, aber er giebt 
es beinahe zu). Doch irrt Lamprecht, wenn er die „Reizſamkeit“ zum Haupt: 
charakterzuge unſerer Zeit macht. Nicht unſer ganzes Geſchlecht iſt der Nervo⸗ 
ſität verfallen, ſondern nur das Stadtbürgerthum, zu dem auch einige ata- 
demiſche Stände zu rechnen ſind; die Bauern, der Landadel und die Lohn⸗ 
arbeiter erfreuen ſich der Immunität. Zu der großen ſeeliſchen Erſchütterung 
der ſiebenziger Jahre kommen die täglichen Reizungen des modernen Lebens. 
Außer dem oft beſchriebenen großſtädtiſchen Lärm und Wirrwarr im Verkehr 
eine Unternehmerthätigkeit und ein Konſum, fälſchlich Lebensgenuß genannt, 
die zur Hetze werden, das Eintreten immer neuer Spannungen, ehe die vor⸗ 
hergehenden gelöſt ſind, ſo daß die Affekte in Stimmungen zerſetzt werden. 
(Wenn in früheren Zeiten die Jungen ihren Schulmeiſter ärgerten, verſetzte 
er ihnen ein paar Ohrfeigen oder eine Tracht Prügel. Mit dieſer an ſich 
ſchon die Verdauung fördernden Körperbewegung war der Affekt entladen, 
die Spannung gelöſt und keine Unluſtempfindung blieb, die regelmäßige Ver⸗ 
dauung und den ruhigen Blutumlauf ſtörend, zurück. Heute darf der Lehrer 
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nicht mehr hauen. Die Spannung wird nicht gelöft. Der Affekt verflaut 
zum chroniſchen Aerger, der ſowohl die Verdauung wie den Blutumlauf in 
Unordnung bringt. Daraus geht dann ein Unheil nach dem anderen hervor 
und das Endergebniß, ein Zuſtand der Schwäche und Anfälligkeit, ſcheint 
mir Das zu ſein, bas man Nervoſität nennt; ſonſt vermag ich mir davon 
keine Vorſtellung zu machen. Die moderne Sittenverfeinerung, die Kontrole 
durch Vorgeſetzte, Polizei und Oeffentlichkeit, der jedes einzelne Leben bis in 
die intimſte Häuslichkeit unterworfen iſt, erzeugen tauſend ſolche Hemmungen 
der Affektentladung. Man ſteckt in der Zwangsjacke und darf ſich nicht gehen 
laſſen. Das feint mir neben dem modernen Erwerbleben und dem Atheismus 
die dritte Haupturſache der ſogenannten Nervoſität zu ſein. Hellpach behauptet 
mit Recht, daß Ueberbürdung mit Arbeit für ſich allein noch keineswegs nervös 
macht. Aber auch die Aufregungen des ſpekulativen Erwerbes thun es für 
ſich allein noch nicht, wie Jakob Fugger, dieſes Namens der Zweite, beweiſt, 
der ſein Leben lang in gewagte Spekulationen verwickelt war. Als ihm, 
erzählt Ehrenberg, „lein Neffe Georg Thurzo rieth, die ungariſchen Geſchäfte, 
deren Lage gefahrdrohend war, aufzulöſen, wies er ſolchen Kleinmuth weit 
von ſich ab und erwiderte, er habe ganz einen anderen Sinn, er wolle ge⸗ 
winnen, ſo lange er könne. Gerade nach dem Eintritt der gefürchteten Kata⸗ 
ſtrophe zeigte ſich ſeine Umſicht, ſein Dispoſitiontalent glänzend. Aber bei 
all feinen. weitausſchauenden, über ganz Europa zerſtreuten Geſchäften war 
er doch von Nervoſität ſo weit entfernt, daß er, wie ſeine Neffen wiederholt 
aus ſeinem eigenen Munde hörten, niemals Hinderung des Schlafes hatte, 
ſondern mit dem Hemd alle Sorge und Anfechtung des Handels von ſich 
legte.“ Eben ſo wenig machte den Menſchen dieſer Zeit andere Gefahr nervös. 
Einen Mann unſerer Tage kann es ſchon krank machen, wenn ſein gleich⸗ 
alteriger Kollege den Profeſſortitel früher kriegt als er. Der Mann des 
ſechzehnten Jahrhunderts hatte mehr zu fürchten als einen entgangenen Titel. 
Eine verthierte Soldateska konnte Haus und Hof verbrennen, die Habe rauben, 
ihn, ſein Weib und ſeine Kinder mit unſäglichen Martern peinigen, der Ketzer⸗ 
oder Hexenrichter oder ein politiſcher Gegner konnte ihn in den Kerker bringen, 
foltern und rädern oder viertheilen oder lebendig verbrennen laffen; das Alles 
hinderte ihn nicht, guten Muthes zu ſein und ſich in derben Späßen zu er⸗ 
gehen. Wie luſtig die Spanier unter der Inquiſition waren, zeigt außer dem 
wackeren Sancho Panſa ihre reiche dramatiſche Literatur. Alſo zur Ueber⸗ 
bürdung und zu den Gefahren mußte, um die Leute nervös zu machen, noch 
Zweierlei kommen: der nie nachlaſſende Zwang zur Unterdrückung aller Affekt⸗ 
äußerungen und der Verluſt eines Glaubens, der der bangenden Seele Zu⸗ 
verſicht und dem Daſein Sinn verlieh. Daß der heutige Menſch kein Stündchen 
allein ſein und ruhen mag, weil ſich da ſeinem ins Innere gerichteten Blick 
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das grauſige Nichts aufthut, das alles irdiſche Treiben finn- und zwecklos 
erſcheinen läßt, und daß er ſich darum lieber mit einer Hetze umbringt, in der 
Arbeit und Genuß unaufhörlich wechſeln, erwähnt auch Hellpach.) 

Doch die Zeit des Materialismus ift abgelaufen. Haeckels Welträthſel 
werden hauptſächlich von Proletariern gekauft und Boelſche, deſſen Schriften 
durch die ſchöne Darſtellung beſtechen, iſt kein rationaliſtiſcher Aufklärer, ſondern 
ein Myſtiker. Das Irrationale macht ſein Recht wieder geltend; nur iſt der 
Grundſtock von geſicherten Erkenntniſſen, die reſpektirt werden müſſen, heute 
größer als früher. Für die neue Weltanſchauung, die wir ſuchen, lautet die 
Forderung: „Unbedingte Anerkennung des naturwiſſenſchaftlichen Weltbildes 
und doch freie Bahn für den irrationalen Ueberſchuß unſerer Seele. Das 
iſt das Problem.“ Während die Denker an deſſen Löſung arbeiten, macht 
ſich im Bürgerthum vorläufig das Ruhebedürfniß geltend. An die Stelle des 
zerfahrenen dilettantiſchen Strebens nach allgemeiner Bildung tritt die Be- 
ſchränkung auf die Vorbereitung zu einem beſtimmten Beruf: Vollendung der 
eigenen Perſönlichkeit durch tüchtige Berufsarbeit iſt das Ideal. Die An⸗ 
erkennung des Rechtes des Irrationalen bedeutet aber nicht etwa eine Hin⸗ 
wendung zum Katholizismus. „Denn der Katholizismus von heute, wie er 
kirchlich in Rom und politiſch im Centrum organiſirt iſt, muß nothwendig dem 
neu aufdämmernden Irrationalismus als die ärgſte Banaliſirung und Ver⸗ 
ſteinerung alles Irrationalen erſcheinen. Für die irrationale Sehnſucht unferer 
Zeit kann es nichts weniger Befriedigendes geben als dieſes fertige Syſtem 
der Irrationalität, in dem genau abgecirkelt iſt, was rational und was irrational 
fein darf.“ (Das ſtimmt, wenn man die Denkenden im Auge hat, zu denen 
aber lange nicht alle akademiſch Gebildeten gehören; die Maſſe dagegen will 
gerade eine exakte Phyſik und Geographie des Jenſeits. Das iſts eben, was 
ihr, wie dem gläubigen Kinde, Ruhe und Sicherheit gewährt. Uebrigens bin 
ich mit der Bezeichnung Irrational für Alles, was nicht Erfahrung im Sinn 
Kants iſt, nicht einverſtanden. Denn dazu gehören die äſthetiſchen und die 
ſittlichen Gefühle und Ideen, das metaphyſiſche Bedürfniß und Intereſſe, kurz, 
all die Dinge, denen weder die Mathematik noch das Sezirmeſſer und das 
Mikroskop beikommen kann; Alles, was Kant Praktiſche Vernunft nennt, was 
alſo nicht das Gegentheil von ratio ſein kann. Hellpach meint mit ratio 
wohl Das, was man gewöhnlich Verſtand nennt. Aber die Vernunft iſt nicht 
das Gegentheil von Verſtand [das Präfix in zeigt doch das Gegentheil an!, 
ſondern fie hat nur ein anderes Gebiet.) Gegen den Ameifenjefuiten Wasmann 
ſagt Hellpach: „Die Entwickelunglehre braucht nicht zu ſtimmen; aber wenn ſie 
ſtimmt, dann ſtimmt ſie ganz und gilt auch für den Menſchen.“ Dazu mache 
ich ein großes Fragezeichen, weil es eine geſchloſſene, in allen Theilen durchge⸗ 
führte, von allen Autoritäten anerkannte Entwickelunglehre gar nicht giebt. 


Neiſſe. . Karl Jentſch. 
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W iſt erreicht worden: die Geſundheitpflege ſpricht in Deutſchland heute von 
der Syphilis öffentlich. Wer als Hygieniker Gedanken über fie hat, braucht 
wenn er ſie äußert, nicht länger zu fürchten, daß die Majorität ihm ohne Weiteres 
den Makel der Schamloſigkeit und Verworfenheit anhefte. Auch werden die geiſt⸗ 
reichen Hoſpitalverwaltungen ſeltener, die zwar jeden harmloſen Magenkatarrh eilends 
aufnehmen, doch die Gelegenheit, das gemeingefährliche Uebel einer Dirne zu fuz 
riren, entrüſtet abweiſen. Freilich iſt auf dem fraglichen Gebiet aller Fortſchritt 
noch weit entfernt von jener Unbefangenheit, die den Opfern einer Typhusepidemie 
entgegentritt. Kaum war die Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten gegründet, da ſuchte eine viel ſtärkere Sippe ihr ſchon das Waſſer abzu⸗ 
graben, ihre Kraft ſacht in den eigenen Kanal überzuleiten: die ſogenannte Sitt⸗ 
lichkeitbewegung. 

Dürfen wir Das loben? Was konnte wohl hygieniſch mit „Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten“ gemeint ſein? Immer nur den Brunnen zudecken, nachdem 
das Kind hineingefallen war? Das iſt Sache der Behandlung in Krankenhäuſern. 
Die Bekämpfung wird ſich vielmehr den pſychologiſchen Moment ausſuchen, wo der 
Feind beſonders gefährlich und zugleich am Leichteſten zu treffen iſt: die paar koſt⸗ 
baren Minuten, da die Seuche ſich ein neues Mitglied geworben hat, das man ihr 
gerade noch entreißen kann. Alles alſo, was auf eine Minderung der Anſteckungs⸗ 
gefahr im Bereich des geſchlechtlichen Verkehres abzielt, dürfte als Thema der Er⸗ 
örterung von ſämmtlichen Laien erwartet worden ſein; ſicher auch von vielen Mit⸗ 
gliedern, die zu ihrem Befremden jetzt erleben, wie dieſer Verkehr auf der ganzen 
Linie als das weniger Wichtige proklamirt wird. Nicht um ihn handelt es ſich 
angeblich bei der „Bekämpfung“ von Geſchlechtsleiden, ſondern um die Meidung 
ſolchen Verkehrs; nicht um Bekämpfung alſo, ſondern um Flucht. Damit iſt die 
Bewegung, die als eine praktiſche gedacht oder doch vor der Oeffentlichkeit hinge- 
ſtellt war, in eine ethiſche umgewandelt worden. Die „Sittlichkeit“ hat wieder ein⸗ 
mal ihre Batterien demaskirt; es wird ein Quiproquo geben wie zur Kaiſerzeit, 
als auch nicht praktiſche Politik getrieben, ſondern mit einer ungeheuren Kraftver⸗ 
ſchwendung „der Gottesſtaat auf Erden“ verwirklicht werden ſollte, eine Utopie, 
durch die wir Deutſchen zuletzt ſo grenzenlos elend wurden. Noch ſtehen drei nam⸗ 
hafte Aerzte an der Spitze des Centralkomitees, doch ſichtbarlich nur um den Preis, 
daß ſie vor der „Enthaltſamkeit“ die Segel ſtreichen. Schon iſt in aller Stille das 
„Merkblatt“ für Agitationzwecke verwäſſert worden, ſchon lehnen Stimmführer von 
Filialgründungen die Erörterung hygieniſcher Maßregeln einfach ab. Um ſo ſal⸗ 
bungvoller fließt die Rede vom „Weißen Kreuz“, von der „Abolition“ u. ſ. w. 
Dies bleibt ſachlich zu bedauern; denn früher oder ſpäter muß der Nutzen ſolcher 
Veranſtaltungen auf den Nullpunkt ſinken. ES ift aber auch politiſch und geſell⸗ 
ſchaftlich unwillkommen, weil eine Clique, die ſchon läſtig und ärgerlich genug war, 
ſich eines neuen Inſtrumentes bemächtigt, um das Publikum zu mißleiten und ſich 
ſelbſt wichtig zu machen. Die Aerzte wiſſen allein, daß, von der einfachſten Unter⸗ 
ſuchung bis zur nothwendigſten Behandlung oder Vorbeugung, der Geſundheit keine 
ſtörendere Feindin droht als die Dezenz. 

Ich glaube nun, auf keinen Widerſpruch zu ſtoßen, wenn ich die Behaup⸗ 
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tung wage, daß auch in den Kreiſen, die nicht lediglich reden und fliehen wollen, 
der Kampf gegen die Syphilis auf keinen Erfolg zu rechnen hat, ſobald er ſich 
weſentlich anderer Methoden bedient als der im Kampf mit den übrigen Seuchen 
bewährten. Das in dieſem Kampf allgemein als wirkſam anerkannte Prinzip aber 
heißt Reinlichkeit. Wir ſuchen den Auswurf der Lungenkranken zu vernichten, bevor 
er verſtäuben kann; wir vernichten die Abſonderungen der Cholerakranken und kochen 
ihre Kleider, damit fie die Peſt nicht Ausftreuen; wir ſehen Operirte per primam 
heilen, ſeit peinlichſte Sauberkeit an ſämmtlichen chirurgiſchen Utenſilien keinen 
Schädling mehr in friſche Wunden dringen läßt. Erreichbar müßte auch fein, inner- 
halb des geſchlechtlichen Verkehres, der Gefahr bringen kann, dieſe Gefahr durch 
zweckmäßiges Desinfiziren und Putzen herabzuſetzen. Anſteckungen durch Enthalt⸗ 
ſamkeit mindern zu wollen, hat praktiſch keinen höheren Werth als der Verſuch, die 
Tuberkuloſe dadurch zu „bekämpfen“, daß man das Einathmen von Luft widerräth, 
um das Einathmen von Staub zu verhindern. „Es iſt ein allgemeines Laſter“, ſagt 
in „Maß für Maß“ der Herzog; „durch Strenge muß es behoben werden“; worauf 
Lucio recht aus des Dichters Mund antwortet: „Unmöglich, jo lange Eſſen und Frin- 
ken nicht abgeſchafft wird.“ Dieſen Antrag: Eſſen und Trinken abzuſchaffen, hat 
bis jetzt kein Sittlichkeitapoſtel geſtellt. Vielleicht kommt er noch. Doch ſollten wir 
vorläufig in hygieniſchen Fragen nicht lieber bei der Hygiene bleiben? Reinlichkeit, 
in Bezug auf Scheidung der Begriffe, iſt auch in der Logik ein geſundes Prinzip. 
Gewiß liegt bei der intimſten aller Angelegenheiten ein ſtarkes Bedürfniß 
nach Vertrauen vor; doch auf den Pfaden der Venus vulgivaga? Kann Ver⸗ 
trauensſeligkeit da wohl mehr bedeuten als das Wagniß, in einer Waldherberge, 
wo ſchon viele Reiſende gemordet wurden, nachts die Thür unverriegelt zu laſſen? 
Wer, der eines Weibes, ſei ſie Gattin oder Schatz, völlig ſicher iſt, wird nicht 
jauchzen, jeder Vorſicht nun enthoben zu ſein? Das aber fehlte wirklich nur noch, 
daß die Hauptfänger und ⸗verbreiter von Syphilis und Gonorrhoe, betrunkene 
Studenten, Einjährig⸗Freiwillige, Fähnriche, Kaufleute, die nach der Sättigung auf 
die Seite kippen und ſchnarchend allen ſchädlichen Keimen Zeit gönnen, in die Lymph⸗ 
bahnen des Körpers vorzudringen, als Heger des echten deutſchen Idealismus be⸗ 
lobt würden! In der Liebe pflegte ſonſt, wo der Kaufpreis anfängt, die Poeſie 
aufzuhören. Der Mob jauchzt freilich ſtets, wenn man ihm klar macht, daß er ſich 
nicht zu waſchen braucht. Doch bleibt die Erziehung zur Reinlichkeit nicht nur eine 
der ſchwierigſten, ſondern auf die Dauer auch eine der dankbarſten Aufgaben. Drum 
wollen auch wir, ungeſchreckt von der vox populi, dies Ziel im Auge behalten. 
Zwei moderne Länder find uns Deutſchen heute in ferueller Beziehung an 
Geſundheit überlegen: die Vereinigten Staaten und Japan. Die Amerikanerinnen 
zeichnen ſich durch eine „funktionelle Redlichkeit der Toilette“ vor unſeren veräng⸗ 
ſtigten Mädchen aus, die meiſt dazu angeleitet werden, ihren Schoß als eine — 
zum Glück unausrodbare — Schmach zu empfinden Daher ſo häufig Vernach⸗ 
läſſigung, wo bei Amerikanerinnen Sorgfalt herrſcht. Das hat für den Verkehr, 
bei dem die „Bekämpfung von Geſchlechtskrankheiten“ in Frage kommt, bei uns 
höchſt ungünſtige, in den Vereinigten Staaten höchſt günſtige Folgen. Die Japaner 
wiederum ſind heute vielleicht das einzige Kulturvolk, das ſich den ſchönſten aller 
natürlichen Triebe noch nicht verekeln läßt, ihn nicht bereitwillig auf dem Altar 
der Scheinheiligkeit opfert. In Japan ſchändet auch der außereheliche Verkehr weder 
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Weib noch Mann; das Bemühen, ihn durch den fortwährenden Gebrauch ſolcher 
Worte wie „Laſter“, „Unzucht“, „lichtſcheues Treiben“ verächtlich zu machen, würde 
dort ungefähr ſo viel Beifall finden wie die Verpönung des Athmens, Hörens oder 
Waſſerlaſſens und der Rath, in dieſen Dingen enthaltſam zu ſein. Wir könnten 
in Deutſchland vielleicht ähnliche Zuſtände haben, wenn nicht kurz vor der Refor⸗ 
mation aus verſchiedenen ſozialen Gründen die Syphilis verherend aufgetreten und 
die primitine Sudelei des von keiner modernen Wiſſenſchaft und Verwaltung an 
Sauberkeit gewöhnten Volkes, zumal in den verſchmutzten engen Städten, ſo fürchter⸗ 
lich gerächt hätte. Damals geriethen alle Bordelle, alle Badeſtuben für Jahrhunderte 
in Verruf; damals bekamen die Pfaffen, die bis dahin zuſehen mußten, wie das 
Konkubinat eine durch Alter ehrwürdige, durchaus geſetzmäßige, erbberechtigte Ein- 
richtung geweſen war und manche Männer „mit Kind und Kegel“ (Das heißt: mit 
ehelichen Kindern und Baſtarden) anrückten, das Heft in die Hand. Damals recht 
eigentlich begann das Schimpfen auf die „Sünde“, wurden zuerſt gutherzige deutſche 
Mädel von der Angſt vor „Schande“ in den Kindsmord hineingehetzt. Den Ja⸗ 
panern brachte die Abſperrung europäiſchen Verkehrs den Vortheil völliger Seuchen⸗ 
freiheit und ſie erhielten ſich die natürliche Lebensauffaſſung bis in die Neuzeit 
hinein. Die kleinen Musmes in den weitgedehnten Quartieren Yokohamas oder 
Yeddos wiſſen, daß Trockenheit der Aggregatzuſtand tft, in dem, wie die Bakterien 
im Allgemeinen, ſo weder Gono- noch Syphilokokken zu gedeihen vermögen. Auch 
die ſchlimmſten Kokken reifen nämlich nicht mit Extrapoſt und find faßbar, wenn 
man früh genug hinter ihnen her iſt. 

Beruhten die Phrafen, die von unſeren Aufpaſſern beharrlich angewendet 
werden, auf Wahrheit, ſo müßten die Japaner das moraliſch verkommenſte Volk 
auf dem Erdrund ſein; denn bei ihnen beſteht ja die „Proſtitution“ in einem Um⸗ 
fang, von dem fih der Uneingeweihte gar keine Vorſtellung macht, allerdings auch 
in Formen, die unſeren verknechteten und phariſäiſchen Zuſtänden auf dieſem Ge⸗ 
biet ganz und gar widerſprechen. Der Sieg des aſiatiſchen Inſelvolkes über eine 
der mächtigſten europäiſchen Nationen hat aber den Beweis erbracht, daß die Sieger 
gerade durch Entbehrung, Standhaftigkeit und Aufopferung ihre größten Helden- 

thaten zu vollbringen vermochten. Das heißt: wenn irgend ein Volk in feinem 
ſittlichen Kern geſund ift, fo eben dieſes, das den Umgang der Geſchlechter erleichtert 
und über das unſere Sittenwächter Wehe rufen. In Sparta durften die Mädchen 
in ſolcher Ausgelaſſenheit leben, daß weder für Hetären noch für Dikteriaden Etwas 
zu verdienen blieb; ihre Tugend war dem Geſetzgeber Lykurgos ganz gleichgiltig 
geweſen, weil er ſah, daß Abhärtung und Athletik der Jünglinge viel ſtärkere Gegen⸗ 
gewichte gegen wollüſtige Verweichlichung ſchufen, als alle Verbote vermocht hätten. 
Und England erlebte ſeine goldene Zeit, als ein Shakeſpeare neben einem Baco 
von Verulam erſtand, ein Drake die Welt umſegelte, ein Greſham die Börſe von 
London baute, ein Raleigh die Kolonie Virginien gründete, die ſpaniſche Armada 
zerſprengt ward und ein ſtrotzendes, vor Lebenskraft und Lebensluſt jubelndes Volk 
das Fundament ſeiner künftigen Größe legte, während zeternde londoner Geiſtliche 
rund um ſich nur den Höllenpfuhl erblickten. Die Geſchichte hat die Thorheit dieſer 
Unkenrufe enthüllt. 

Beweiſen ſolche Thatſachen nicht, daß es auf Holzwege führt, wenn man 
ſexuelle Probleme von der „ſittlichen“ Seite her löſen will? Woher hatte denn 
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Shakeſpeare die Modelle zu feinen wundervollen Mädchen, wenn nicht aus dem 
„Höllenpfuhl“? Mädchen, deren flinker Witz über alle Daſeinsmöglichkeiten hin⸗ 
ſpielt, während jede Handlung die Nobleſſe der Inſtinkte bezeugt und offenbar werden 
läßt, daß das Herz nicht wußte, was der Mund ſprach. Aus Japan hört man, 
daß die Ehen rein ſind, wie bei anderen geſunden und kraftvollen Völkern. Faſt 
„alle Mütter, zumal fie keine verkrüppelnde Kleidung, keinen Schnürleib kennen, 
nehmen dort ihre Kinder an die Bruſt; die Mädchen ſind beſcheiden, zwitſchern wie 
die Schwalben und erröthen wie zarte Roſenknoſpen. Unſere Ethiker thäten gut, 
dieſes Land und feine Sitten genauer zu ſtudiren, ſtatt in öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen die Vorzüge der Onanie vor der Proſtitution zu rühmen. Zu ſo ſchiefen 
Urtheilen, denen zuletzt jede Unnatürlichkeit annehmbar wird, gelangt man von der 
uns aufgedrungenen ſexuellen Verbildung, weil aller nicht ſtandesamtlich legitimirte 
Umgang durchaus nur in der Verſchwiſterung mit dem widerlichſten Schacher, der 
brutalſten Ausbeutung, der dickſten Schmutzerei gedacht wird. Wollen wir unſeren 
Zeloten noch weiter folgen? Wollen wir ihnen ſchlaff und ohne Gegenwehr ein- 
räumen, daß ſie allein die Sittlichkeit gepachtet haben und nun auch die Hygiene 
nach ihren Grundſätzen, ſtatt nach den Weiſungen der Praktiker, regeln dürfen? 
Jeder, ſollte ich meinen, der überhaupt im Leben ſich anſtrengt und etwas Ernſt⸗ 
liches bezweckt, wird ganz ohne Vereinsmeierei die ſegnende Kraftſteigerung zeit⸗ 
weiliger Enthaltung (in welcher Hinſicht auch immer) von ſelbſt an ſich erproben. 
Sehr richtig ſagt Forel, daß ohne Herrſchaft über animaliſche Triebe keine innere 
Geiſtesfreiheit zu erzielen fei. Schade nur, daß die Ajfefe mit all ihren Schrecken 
und Fratzen dem wackeren Schweizer nicht eben ſo gegenwärtig zu ſein ſcheint wie 
die Urforderung helleniſcher Philoſophie; die Tage des Mittelalters, wo für die 
frömmſten die Weiber galten, die ſich überhaupt nicht mehr wuſchen. Ihre Heilig⸗ 
keit ward angebetet, weil den Prieſtern gelungen war, den Leib mit ſeinen wich⸗ 
tigſten Bedürfniſſen in Verruf zu bringen, obgleich frühe Kirchenväter ſchon da⸗ 
rauf hingewieſen hatten, welcher Hochmuth in der Ablehnung der Natur liege, die 
der Schöpfer uns gab, ſo daß der Verzicht auf die guten Dinge dieſer Welt nicht 
den mindeſten Vorzug vor ihrem Genuß unter Dankſagung beänſpruchen könne. 

Die jüngſte Jahresverſammlung des Vereins, der urſprünglich bekämpfen 
wollte und neuerdings den Rücken zu wenden empfiehlt, iſt in Berlin wie das Horn⸗ 
berger Schießen ausgegangen, weil man leider ſchon im vorigen Frühjahr in 
München erkannt hatte, daß Einigung über gewiſſe Grundfragen nicht zu erzielen 
ſei. Dies wieder lag daran, daß man der Diskuſſion das Gebiet viel zu weit ge⸗ 
ſteckt und, ſtatt über hygieniſche Vorbeugungmaßregeln zu reden, minder wichtige 
Verwaltungfragen und allerlei Prinzipienkram in den Vordergrund gerückt hatte 
Die Statiſtik lehrt, daß heute beinahe ſechs Millionen reifer Männer in Deutſch⸗ 
land Jahr vor Jahr ehelos bleiben, mit einem Naturtrieb, den Friedrich Viſcher 
zwanzigmal ſtärker genannt hat, als zu Zwecken der Arterhaltung nöthig wäre. 
Ihnen ſtehen reichlich ſechs Millionen reifer Mädchen von ſechzehn bis vierzig Jahren 
gegenüber, dazu mindeſtens anderthalb Millionen jüngerer Witwen. Und die Zahl 
der Eheſchließungen betrug 1904 nur wenig über 457000; von den ledigen Män⸗ 
nern kam alſo etwa der zwölfte, von den Frauen etwa die ſiebenzehnte dran. Den 
Verkehr, der fid unter den 12½ Millionen Unverehelichter anſpinnt, nannte 1905 
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in München eine Dame des Kongreſſes nicht etwa naturnothwendig, fondern „irre⸗ 
gulär“; es giebt aber Leute, die die Verneinung feiner „ſittlichen Zuläſſigkeit“ herz⸗ 
lich dumm und zugleich ſchädlich finden. Denn warum allein durften die alten 
Deutſchen ſo ſtreng ſein? Weil ſie jedem Erwachſenen einen Speer, ein Weib, eine 
Hufe zur vollen Ackernahrung bewilligten. Wo werden dieſe Vorbedingungen von 
der heutigen Kultur erfüllt, außer bei wenig differenzirten Handarbeitern, die ges 
rade in jüngeren Jahren ihr Lohnmaximum erleben? Auf die Uebrigen, die lange, 
lange Jahre nur danebenſtehen und doch nicht verſchmachten wollen, werfen Damen 
der Geſellſchaft aus ihren Glashäuſern Steine? Ich denke, wenn den geſteigerten 
Wichtigkeitgefühlen ſolcher Moralpauker ſozialhygieniſch keine beſſeren Errungen⸗ 
ſchaften beſchieden ſind als bisher, bezahlt ſie die Geſammtheit mit ihrem Unbe⸗ 
hagen viel zu theuer. Die Bemühungen laufen darauf hinaus, daß außerhalb des 
privilegirten Eheſtandes, von Freuden zu ſchweigen, auch ein Recht auf Geſund⸗ 
heit gar nicht beſtehe. 

Viele Praktiker ſind durch dieſe Tendenz ſo hart vor den Kopf geſtoßen und 
entmuthigt worden, daß ſie diesmal wegblieben und den in Deutſchland ohnehin 
übermäßig entwickelten Bekämpfungbetrieb mit Vorſtänden, Sekretären, Druck⸗ 
ſachen u. ſ. w. aufgaben. Sie werden, wenn die Bewegung nicht ganz im Sande 
verläuft, Vertrauen zu ihr erſt wieder faſſen, wenn man (von Japan abgeſehen) 
ſich der ſehr zweckmäßigen Gebräuche gewiſſer antiken Völker wieder zu erinnern 
herbeigelaſſen hat, deren ſexuelle Kultur, auf den Erfahrungen langer, natürlicher 
als wir empfindender Jahrtauſende beruhend, ſich von unſerer heutigen in mancher 
Beziehung vortheilhaft unterſchied. 

„Da man Deine Tempel noch bekränzte, Venus Amathuſia“, war die Ver⸗ 
miſchung dort eine fromme Handlung, die mit Anrufung der Gottheit begann und 
mit gewiſſen vom Ceremonialgeſetz gebotenen Waſchungen endete. Mit anderen 
Worten: die Tempeldirnen waren Hegerinnen auch der Geheimniſſe, die zur Ge⸗ 
ſunderhaltung beitrugen; und erſt als der Tempeldienſt dem Bordellweſen und der 
frei herumſchweifenden Proſtitution zu weichen anfing, ſind Fluß und Ausſatz bei 
den antiken Völkern häufiger geworden. Welches Intereſſe ſollte denn auch die 
ſtumpfſinnige, ausgenützte Sklavin eines römiſchen Lupanars an der Geſundheit 
ihrer Beläſtiger nehmen? Nun aber ſehe man, wie unſere Sittlichkeitprediger mit 
der öffentlichen Geſundheit bereits gehauſt haben und noch ferner zu haufen ge- 
denken. Nachdem ganz im Sinn der Frau Fürth jeder geſchlechtliche Verkehr außer⸗ 
halb des Ehebettes als „unzüchtig“ ſtigmatiſirt war, wurde die Polizei aufgefordert, 
ihn ins Dunkel zurückzuſcheuchen, auf Hintertreppen, Gartenbänke, Droſchkenſitze, 
Kirchhöſe, wo überall jede Möglichkeit einer Säuberung fehlt. Um dieſe polizei⸗ 
liche Repreſſion, die ſo weit geht, daß jeder Hotelwirth, bei dem ein unverheirathetes 
Pärchen abſtieg, wegen Kuppelei belangt zu werden fürchten muß, plauſibel zu 
machen, entſchloß man ſich, die Reinlichkeit als geſundheitliches Prinzip auszu⸗ 
ſchalten. Der Fettgehalt der Haut, wie unlängſt öffentlich zu hören war, ſoll Waſch⸗ 
ungen ſelbſt mit Sublimat erfolglos machen. Der Begriff der Seife (die jedes Fett 
auflöſt) iſt in dieſen Kreiſen alſo ſchon obſolet. Es liegt Methode darin. Bei⸗ 
ſpiele zeigen aber, daß ſaubere und ſorgſame junge Leute die dringende Mahnung, 
zum Spezialiſten zu laufen, entbehren können. 

Unbeſtreitbar bleibt die Ehe ſtaatlich und raſſenpolitiſch das Empfehlens⸗ 
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wertheſte: doch eben um zu verhindern, daß durch leichtfertige Männer das Gift 
von außen in die Familien eingeſchleppt werde, ſollten beim käuflichen Verkehr alle 
nur möglichen Vorſichtmaßregeln gelehrt und eingeſchärſt werden; jede Repreſſion 
ſteigert Verheimlichung und Giftigkeit zum Schaden unſchuldiger Frauen. Der 
Arzt, der in ſeiner Praxis Reſervemänner zu behandeln hatte, die ſich während 
einer Uebung in der Garniſon am Rand irgend eines Wallgrabens infizirten, zu 
Haus dann ihr unglückliches Weib anſteckten und gemeinſam ſpäter mit ihr die 
Sprechſtunde beſuchten, dieſer Arzt glaubt nicht an den Werth heutiger Polizei- 
praxis. Sollte man, ſtatt jeden außerehelichen Umgang verhindern zu wollen, was 
nach alter Erfahrung ganz illuſoriſch ift, nicht ſolche Lokalitäten, wo er ſtattfindet 
und ſtattfinden darf, auf ihre hygieniſchen Vorkehrungen genau wie andere Bedürf⸗ 
nißanſtalten prüfen und die Dienerinnen dieſes Bedürfniſſes über ihr eigenſtes 
Intereſſe aufklären? Für wirkſame, dem Körper unſchädliche Reinigung und zuver⸗ 
läſſige Vorbeugungmaßregeln zu ſorgen: Das wäre die dringendſte wiſſenſchaſt⸗ 
liche Aufgabe eines Vereins, der Geſchlechtsleiden bekämpfen will. Aber ich ver⸗ 
gaß ſchon wieder: wir haben ja die Sittlichkeit! Werden die ſelben Grundſätze, die 
man auf öffentliche Koſten zum Kampf gegen Lebensmittelverfälſchung, Trichinoſe, 
Verunreinigung des Trinkwaſſers anwendet, ſobald man ſie auf dieſes Gebiet über⸗ 
tragen will, nicht „Anleitung zur Wolluſt“ und „Förderung des Laſters“ geſcholten 
werden? Herr Paftor X. und Frau Kommerzienrath Y., die Sie vielleicht ſchon 
ungeheuer ſtolz darauf ſind, den Uebergang von den Schutzvorrichtungen zu ethi⸗ 
ſchen Theoremen bewirkt zu haben, wahrlich, ich ſage Ihnen: Die Syphilis, die 
in Ihren eigenen werthen Familien die Zähne der Enkel ſchwärzt, ihnen weiche 
Knochen und harte Drüſen beſchert, den Jünglingen ſchon die Haare nimmt, der 
Fluß, der die Wangen ihrer verheiratheten Töchter bleicht, ihren Gang müd und 
ſchleppend werden, ſie über Seitenſtechen klagen läßt, ſo daß ſie kaum noch Treppen 
ſteigen können, — Beide ſtammen aus dem ſelben großen Jauchebecken, deſſen Säube⸗ 
rung Ihnen leider keine Freude macht. 


So viel von der hygieniſchen Seite der Sache; nun zu der mehr verfaſſung— 
und privatrechtlichen. Es klingt ja wunderhübſch, wenn eine Vertreterin der Frauen⸗ 
rechte mit edlem Pathos dagegen proteſtirt, daß noch fernerhin Mitglieder des 
weiblichen Geſchlechtes in Bordellen käuflich ſeien. Aber dieſen Markt verbieten 
und den freien Verkehr dennoch nicht dulden: wie reimt ſich Das? Wo ſollen die 
unſeligen Geſchöpfe denn hinaus, die mit dem „warmen Schoß“ zur Welt kommen? 
Sind ſie reif, ſo gehen ſie eines Tages von Haus fort, mit dem feſten Vorſatz, 
diesmal nicht unverrichteter Dinge heimzukehren. Nichts wird ſie hindern; kein 
Zwang, keine Predigt, keine Prügel. Ich berechne ſie auf etwa zwei vom Hundert 
aller Geborenen; und Forel denkt hierin nicht viel anders. Sie thun in der Ehe 
ſelten gut; aber ihre Zahl genügt in jedem Land, um Alle zu verſorgen, die aus 
ökonomiſchen und kulturellen Gründen heute ſchweren Herzens die Ehe entbehren 
müſſen, während Jugendkraft, alkoholiſche Landesſitten, ſcharfe Fleiſchkoſt und ſitzende 
Lebensweiſe ihnen dauernde Enthaltſamkeit zur Marter machen. Was heißt hier 
nun Laſter? Die Trunkſucht, zu der kein zwingender, unentrinnbarer Naturtrieb 
vorliegt und bei der Uebermaß keine Impotenz herbeiführt, verdient dieſen Titel 
eher, ohne daß immer gleich die Polizei bemüht wird (und Das iſt gut, ſo lange 
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es ſich um die Selbſtbeſtimmung von Männern handelt). Aber mag ſexuelle Ent⸗ 
haltſamkeit mitunter auch nicht ſo ſchädlich ſein, wie Manche behaupten: der Er⸗ 
wachſene, der von Zeit zu Zeit geſchlechtlichen Umgang ſucht, iſt weder ſittlich noch 
laſterhaft, ſondern einfach normal und ſeine natürlichen Bedürfniſſe ſollten reſpektirt 
bleiben ſchon aus Höflichkeit gegen den Schöpfer, in deſſen Abſicht ſie lagen. Das 
Wort „Sittlichkeit“ hört man beſonders oft ja von Denen, die fich nach den ſchönen 
Tagen der Juquiſition zurückſehnen und bei ſchwindendem Einfluß auf jede Gelegen- 
heit lauern, wieder ſchnüffelnd in das Privatleben Anderer eindringen zu können. 

Bekanntlich fehlt es nicht an Hygienikern, die jene zwei Prozent prädefti« 
nirter Mädchen als eine Art Schutztruppe für ehrbare Bürgertöchter betrachten. 
Dieſe Töchter kommen natürlich um ſo mehr in Verſuchung, je weniger Ableitung 
für junge Männer ſonſt noch vorhanden iſt. Kenner behaupten mit triftigen Gründen, 
ſeit die „Sittlichkeit“ ſo ſehr bei uns in die Mode kam, habe die „Tugend“ ganz 
erheblich gelitten. Denn daß pfiffige junge Burſchen unverſorgt bleiben, glaubt ja 
Niemand. Sie wiſſen ſich ihr Theil zu verſchaffen, ſelbſt wenn die „wollenden Gez 
ſchöpfe“ nach des Landes Brauch denunzirt, ausſpionirt, verfolgt, abgefaßt, auf die 
Polizei geſchleppt, kontrolirt, verrufen, gedemüthigt, ohne Wohnungrecht umher⸗ 
geſtoßen, wucheriſchen Wirthinnen ausgeliefert, Zuhältern in die Arme getrieben 
werden. Die Heranwachſenden merken zuletzt: Ihresgleichen darf in Deutſchland 
nicht weilen. Schon wird in den Merkblättern der Geſellſchaft zur Bekämpfung 
vor ihnen gewarnt, weil Jugend in geſundheitlicher Beziehung unzuverläſſig ſei; 

nur die braven ausgedienten Vetteln, die „alten Peſtracker“, wie der Student ſie 
getauft hat, dürfen ſelbſt in größeren Gebinden vorräthig gehalten werden, um 
jungen Deutſchen die nothwendige Lebensluſt nicht zu vergrämen. Ja, es giebt 
Schwärmer, die 1905 in München von der „Kaſernirung“ gerade der alten Herum⸗ 
treiberinnen, ohne daß die Verſammlung in ſchallendes Gelächter ausbrach, alles Heil 
erwarteten; auch der Trunkene läßt ſie oft bei der nächſten Laterne fahren. Aber 
in hellerleuchteten Zimmern vereinigt, kreiſchend und randalirend, weil man ihnen 
das Letzte nahm, woran ſie noch hingen, ihren Louis: da müſſen ſie ja eine enorme 
Anziehungskraft üben. 

Keiner, dem es mit Menſchenrechten Ernſt iſt, wird neben den triſten Peſt⸗ 
höhlen, die wir zur Zeit in Deutſchland haben, noch neue eröffnen wollen. Solon, 
der, wie der Große Meyer ſagt, in Athen „die geiſtige Bildung hob, Sittlichkeit 
und Humanität erzeugte“ durfte dort das erſte Staatsbordell errichten, weil in 
ganz Griechenland Sklaverei beſtand; aber dürfen wir abgeſchaffte, den Landes⸗ 
geſetzen hohnſprechende Sklaverei wieder einführen, weil Einige von uns Bordelle 
wünjchen, trotzdem in den heute vorhandenen bei der ſchmählichſten Schinderei 
deutſche Landeskinder gleich Kriegsgefangenen in Strafbergwerken hinſiechen? An 
ſich ſollte ja wohl jeder ſelbſtändige Menſch das Recht ungeſchmälert behalten, ſeinen 
Leib zur Subſiſtenz zu brauchen oder zu mißbrauchen, wie es ihm beliebt; und ge⸗ 
wiſſe Betriebe der Hausarbeit ſind ökonomiſch eine nicht minder ſchlimme Knechtſchaft 
als die Proſtitution. Wenn man aber im Intereſſe der Ehrbarkeit unſeres Straßen⸗ 
lebens das japaniſche Syſtem einſühren wollte, ohne ſich die dortige Natürlichkeit 
und Unbefangenheit der Auffaſſung angeeignet zu haben, ſo wären die Inſaſſen 
auch der neuen Kajernen einer ſolchen Verachtung preisgegeben, daß ſelbſt der 
Elendeſten nur gewiſſenloſe Leute den Eintritt in ſolche Häuſer anrathen könnten. 
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Müßte, während fo die Szylla hinter der Charybdis droht und das Problem uns 
ſeine ganze Furchtbarkeit enthüllt, nicht wenigſtens das Mögliche verſucht und am 
Vorhandenen das Anſtößigſte reformirt werden? Die geldgierigen Megären, die 
den Bordellen präſidiren, haben ausgerechnet, daß die bedauernswerthen Geſchöpfe, 
die von ihnen feilgehalten werden, noch ein zweites Syſtem beſitzen, an dem ſich 
„verdienen“ ließe: den Magen. So müſſen ſie zechen und jeden Eintretenden um 
Wein anbetteln. Auch der Kellnerinnenbetrieb in Animirkneipen erfordert eine 
eiſerne Geſundheit und entkräftet früher, als man gemeinhin weiß; aber der mit 
doppeltem Boden iſt nicht nur verderblicher, ſondern ein niederträchtiger Betrug oben⸗ 
drein. Die hübſcheſte, kräftigſte Perſon mag an ſolchem Ort in einem Jahr zwölftauſend 
Mark und mehr von ihren Beſuchern erhalten: ſie muß Alles abliefern und wird 
ſchließlich dennoch auf irgend eine raffinirte Weiſe ſechs⸗ bis achthundert Mark 
Schulden bei der Wirthin haben. Gegen dieſe Form der Brutaliſirung, die kein 
Geheimniß iſt, läßt man die Gebrochenen ohne thätigen Beiſtand; denn welche 
Veranlaſſung könnte nach heutigem Kodex vorliegen, „Verworfene“ in ihren bürger⸗ 
lichen Rechten zu ſchützen? Die Heilsarmee iſt die einzige Potenz unſeres öffent⸗ 
lichen Lebens, die hilſt, ohne Vorfragen zu ſtellen, wo und wie ſie das Elend auch 
finde. Unſere „Sittlichkeit“ iſt anders; die hat ihr Mitleid wohlaſſortirt, je nach⸗ 
dem der Fragebogen ausgefüllt wurde. Der Heiland würde vor ihr ausſpeien. 

Wie die Dinge liegen, iſt (vielleicht von Hamburg und ein paar ſächſiſchen 
Städten abgeſehen) etwas Widerlicheres als unſere Kaſernirung von keiner Phan⸗ 
taſie auszudenken; ein ſchwunghafter Ueberſeehandel mit jungen deutſchen Mädchen 
liefert den großen Dampfern Zwiſchendecks⸗ und Kajütenpaſſagiere, während die 
Hefe ſich bei uns herumſielt. Alle Globetrotter bezeugen, daß man keinen Hafen 
anlaufen kann, wo die Proſtitution nicht auch in den Klängen unſerer Heimath 
redet. Beſonders ſcheinen die Argentiner den Beifall unſerer Geſtrengen errungen 
zu haben, weil ſie den Deutſchen die Verſuchung abnehmen, mit hübſchen Landes⸗ 
kindern dem „Laſter“ zu verfallen; in Buenos Ayres ſind ganze Straßenzüge voll 
von ihnen. Denn natürlich iſt dieſer Handel, ſeit man ihn bekämpfte, nicht ſeltener, 
ſondern ſchlauer geworden. Im Inland kann friſche Waare mit Beſchlag belegt 
werden, weil ihre Lieferung fo leicht ruchbbr wird; aber auf dem Weg nach fremden 
Ländern, die des unbeläſtigten Abſatzes wegen recht eigentlich geſucht werden? 
Da ſpielt das Geſchäft ſich in Formen ab, die juriſtiſch überhaupt gar nicht faßbar 
ſind. Oder bildet man ſich ein, daß junge Mädel in Deutſchland herumlaufen und 
jammern: „Ach Gott, ich bin ſo ſinnlich! Sperrt mich doch endlich in die Beſſerung⸗ 
anftalt, ſonſt verkaufe ich mich nach Argentinien“? Nein: fie lejen Inſerate, wo 
Dienſtperſonal, Wärterinnen, Kellnerinnen, Erzieherinnen, Stützen der Hausfrau 
„nach außerhalb“ geſucht werden, und merken ſich ſolche, die verdächtig klingen. 
Ich bin überzeugt, nur zu viele der angeblich „Verſchleppten“ wittern oder wiſſen 
ganz genau, wohin es geht. Und warum auch nicht? Was blüht ihnen denn 
daheim? Kaum hat ein Kommerzienſohn ſie verführt: da werden ſie ſchon aufge⸗ 
griffen und, ob jung, ob älter, von der Frau Kommerzienrath rückſichtlos gebeſſert. 
„Der Bien muß.“ Bei ſolcher Zwangserziehung wird dann manchmal auch der 
Vorſchlag des Lucio, Eſſen und Trinken abzuſchaffen, in fürsorgliche That umgeſetzt. 

Viel wäre noch zu fagen von der Stimmung der übrigen HS Prozent unſerer 
Mädchen; viel von unſerer Knabenwelt, die ja kaum noch weiß, wohin die Augen 
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wenden; viel von der merkwürdigen Begriffsunklarheit auf dem Gebiet der öffent⸗ 
lichen Moral. Heute gleichen Pruderie und Cochonnerie einander darin, daß Beide 
an der entſcheidenden Stelle keinen Unterſchied machen. Die Pruderie nennt ſchlank⸗ 
weg alles naiv Nackte „ſchamlos entblößt“; die Cochonnerie wieder will uns alles 
noch ſo abſichtvoll Entblößte als „naive Nacktheit“ aufreden. Von der einen Seite 
wird eifervoll immer nur mit „Schmutz“ operirt; die Gegner in ihrer berechtigten 
Empörung gegen Scheinheiligkeit gehen dafür oft allzu weit außer Deckung. Wo⸗ 
hin ſoll Das führen? Groß iſt ohne Zweifel das deutſche Phariſäerthum; Vielen 
(ich will den genialen Ruſſen nicht nennen, dem es ähnlich ergeht) ſchwindet in 
älteren Jahren das Gedächtniß für Jugendbedürfniſſe ſo völlig, daß ſie, nachdem 
ſie ſelbſt einmal recht flott gelebt und manches ſchöne Kind geküßt hatten, jetzt den 
Mittelſtand gern davor bewahren möchten. Am Schlimmſten bleibt doch bei den 
zahlreichen Wohlgeſinnten der troſtloſe Mangel an Information. Wir ſollen unſer 
Geſchlechtsleben ordnen laſſen von Leuten, die gar keine Ahnung von der ganzen 
Geſchichte haben oder auch nur haben wollen und rein deduktiv ihre Grundſätze 
von außen ins wirkliche Leben hineinzwängen möchten. Daher zum Schluß zwei 
praktiſche Vorſchläge. 5 


Der eine Grund, weshalb Japan und Amerika weniger als wir von Ge- 
ſchlechtskrankheiten heimgeſucht werden, ward ſchon erwähnt: die Mädchen find, 
beſonders in den unteren Volksſchichten, dort reinlicher. Doch giebt es noch andere 
Gründe. Der Japaner hat nicht Wein⸗ oder Bier⸗, ſondern Theehäuſer. Im Be⸗ 
reich des käuflichen Verkehres aber giebt es keine verhängnißvollere Verbindung als 
die zwiſchen Bacchus und Venus. Sein ſo innig verehrter Freund Kohol zeigt ſich 
dem Deutſchen erkenntlich, indem er ihm eine Peſt von ſolcher Intenſität beſchert, 
daß in den alkoholfreudigſten Kreiſen manche Kandidaten überhaupt nie wieder 
geſunden. (Was viele leider am Heirathen nicht hindert; davon werden die armen 
jungen Frauen dann ſo welk.) Wein, ſagt Shakeſpeare, ſteigert die Begier und 
mindert die Kraft. Damit iſt eigentlich Alles ausgeſprochen; die Anſteckungmög⸗ 
lichkeiten dehnen und potenzieren ſich, während Sorgfalt und Verantwortung ein⸗ 
ſchlaſen. In Amerika wiederum, wo das Bordellweſen überall in einer Ausbreitung 
faſt wie im alten Rom beſteht, ſehlt ſelbſt der kleinſten Mittelſtadt dennoch nicht 
das ſogenannte assignation-house. In ſolchen Abſteigequartieren treffen ſich Pärchen 
und würden ſich ſehr energiſch verbitten, daß man fie durch Befragen in den Stand 
von Unmündigen zurückverſetze. Dieſe Häuſer, ohne Trinkzwang, ohne ſpekulative 
Nebenabſichten, entſprechen einem jo dringenden Bedürſniß und ſind fo durchaus nütz⸗ 
lich, daß die Hygiene fie fordern ſollte, wo fie nicht beſtehen; denn fie garantiren vor 
allen Dingen Reinlichkeit. Die Zuſtände, die wir haben, ſind kindiſch, dreckig und 
phariſäiſch. Hätten wir, was der Engländer in ſich entwickelt hat, ein habens 
corpus-Gefühl, ſchwelgten nicht immer, ſobald einem Nachbar Unrecht und Gewalt 
geſchah, in den albernen Wonnen der Schadenfreude, ſo müßte längſt bemerkt 
worden ſein, welcher Verluſt an perſönlicher Sicherheit und Bürgerfreiheit zu buchen 
iſt, ſeit in jeder Privatwohnung nachgeſchnüffelt werden darf, ob nicht irgend etwas 
„Unſittliches“ in ihr vorgehe. In Mannheim kletterte neulich ein Hauswirth mit 
einem requirirten Schutzmann die Stiege hinan, um in das Zimmer ſeines Miethers 
einzudringen, weil deſſen Decke ungewohnter Weiſe den Tritt zweier Menſchen hören 
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ließ; da fonnte ja ein Mädel auf Beſuch ſein! Die Bedeutung, die dem Begriff 
„Kuppelei“ heute im ganzen Reich gegeben wird, kennt überhaupt kaum noch Grenzen. 
Iſt es (von der Grauſamkeit ganz zu ſchweigen, die darin liegt) nicht mehr als 
unklug, Mütter ins Gefängniß zu bringen, weil ihre Töchter einen Schatz haben, 
der zu Beſuch kommt? Weiß man nicht, daß in den weniger bemittelten Klaſſen 
Vertraulichkeiten faſt immer dem Standesamt vorhergehen, ja, ungemein oft erſt 
die Verpflichtung zur Ehe zu bringen pflegen? Hoffen die Geiſtlichen immer noch, 
durch Schelten und Schandiren das Volk anderen Sinnes zu machen, obwohl all⸗ 
jährlich etwa hundertachtzigtauſend außerehelich Geborene ſchreiende Widerlegungen 
pfäffiſcher Politik liefern? In der Fabrikbevölkerung und auf dem Lande jagt 
man: Die Zwei „gehen mit einander“. Das heißt: ſie werden ſich wohl eines 
Tages verheirathen, falls es nöthig wird: Etwas weiter hinauf ſagt man: „Er 
(oder jie) hat ein Verhältniß“. Alle dieſe Verkehrsformen geben geſundheitpolitiſch 
am Wenigſten zu Bedenken Anlaß, nähern ſich vielmehr monogamiſchem Verhalten 
ungefähr ſo weit wie die bürgerlichen Ehen ſelbſt. Im Bereich der Ethik aber 
giebt es viel wirkſamere Vorbeugungen als die vgn der Sittlichkeitverwaltung 
empfohlenen. Macht unſere Jungen ehrgeizig auf körperliche Auszeichnung, ſo 
mißachten ſie vorzeitige Lockungen. Die Mädchen wieder, denen die Natur erleichtert, 
brav zu bleiben, halten ſich inſtinktiv unberührt und friſch für das Kind, das ſie 
eines Tages vom Gatten erwarten. Wer möchte ihren herben Stolz vermiſſen? 
Wer durch lüſterne Wirkung auf die Phantaſie beim Leſen oder Schauen die Schmerzen 
vermehren, die hier durch Enthaltung ſchon gelitten wurden? Denn daß auch die 
Schnippiſchen heimlich von ihnen verzehrt werden, lehrt ja der Augenſchein, beweiſt 
die Frauenbewegung, die ſich abmüht, durch neue Berufe Surrogate für das Un⸗ 
erſetzliche zu ſchaffen. Bei den leichten Fliegen aber, denen Putzſucht, Naſchhaftig⸗ 
keit, Arbeitſcheu die recht eigentlichen Verſucher bilden, ſind Verbot und Strenge 
Mittel am untauglichen Objekt; und auch von ihnen ſtraucheln die meiſten erſt in 
feſtem Glauben an ein falſches Verſprechen. 

Wie Jedermann weiß, giebt es auf der anderen Seite Millionen von Jung⸗ 
geſellen, denen ſelbſt für ein Verhältniß die Mittel fehlen oder denen es im heutigen 
Berufsleben einfach an Zeit dazu gebricht. Sollen all dieſe freudloſen Arbeit⸗ 
menſchen der Unnatürlichkeit zugetrieben werden? Betrachten wir die Möglichkeiten 
ihrer Paarung, ſo zeigt ſich uns außer der „kaſernirten“ die „fluktuirende“ Proſti⸗ 
tution, die ſich in größeren Städten wieder in regiſtrirte und heimliche (oder larvirte) 
theilt. In Berlin giebt es viele Tauſende von Mädchen, die in Fabriken, in 
Druckereien oder als Näherinnen, Wäſcherinnen, Probirmamſellen fleißig ſchaffen 
und nebenbei, ſo lange ſie Luſt und Laune dazu haben (mindeſtens an gewiſſen 
Tagen des Monats, wenn ein Hut oder ein Kleid gekauft werden ſoll, wenn Mutter 
die Miethe nicht beiſammen hat oder der Bruder, der bei der Fahne ſteht, einen 
Zuſchuß braucht) zwar keineswegs für Jeden, doch für Solche zu haben ſind, die 
ſie auf eine gefällige Art beim Heimweg anzureden verſtehen, und von Jedem ein 
Geſchenk in Geld annehmen, ſeltener freilich eins fordern. Der Ausdruck „Proſti⸗ 
tution” trifft hier alfo nicht völlig zu, da die polizeiliche Kontrole wegfällt oder 
nur mittelbar zur Vorſicht wirkt. Die berliner Schutzleute haben ja wohl den 
Auftrag, Mädchen, die ſich auffällig herumtreiben, auf der Stelle zum Einſchreiben 
oder, wie der Volksmund ſagt, „unter Sitte“ zu bringen. Dieſes Vorgehen ent⸗ 
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ſpricht den herrſchenden Anſchauungen, erſcheint aber im höchſten Grad anfechtbar, 
da die larvirte Proſtitution der Arbeitenden zehnmal gefahrloſer und geſunder iſt 
als die regiſtrirte der nur noch Spazirengehenden. Den Mädchen, die ihre Arbeit 
als Hauptberuf betrachten, liegt ſelbſt daran, geſund zu bleiben; und wenn ſie krank 
werden, laſſen ſie ſich privatim behandeln, bis ſie wieder geſund ſind. Die Re⸗ 
giſtrirung aber ſtößt die Aermſten ſofort in den tiefſten Pfuhl. Sie werden nicht 
nur in bürgerlichem Sinn brotlos (denn keine Fabrik und kein Laden will regiſtrirte 
Mädchen beſchäftigen), ſondern fic find auch deklaſſirt, in einen „unehrlichen“ Stand 
hinabgeſunken, deſſen ſchon abgebrühte Mitglieder aus der Novize bald eine Aus⸗ 
gelernte machen. Jeder weiß aber, wie ſchwer es iſt, aus der „Sitte“ jemals im Leben 
wieder herauszugelangen. Und bei Alledem nützt die Polizeipraxis der Volksgeſund⸗ 
heit nicht einmal. Denn waren die Mädchen, wenn auch „fittlich verkommen“, bisher 
körperlich geſund, ſo werden ſie jetzt krank. Nach alter Erfahrung gehen aber die 
regiſtrirten Dirnen zur Unterſuchung genau ſo lange, wie ſie hoffen dürfen, vom 
Arzt nicht gleich als angeſteckt erkannt zu werden. Beſteht für ſie dieſes Riſiko, 
ſo drücken ſie ſich, ziehen heimlich aus der gemeldeten Wohnung und treiben ſich, 
ſchwer auffindbar, als rechte Peſtquellen herum, bis ſie eines Tages zuſammen⸗ 
brechen oder wegen anderer Sünden abgefaßt werden. Hat es unter dieſen Um⸗ 
ſtänden Sinn, junge Dinger um eines „Fehltrittes“ willen ſo ſchnell wie möglich 
in die Truppe der Regiſtrirten zu preſſen oder gar, wie unſere Tempelwächter 
wollen, jeden außerehelichen Verkehr zur Anzeige zu bringen, jedes „leichtſinnige“ 
Mädchen auf die Liſte zu ſetzen und ſchleunigſt dem „Laſter“ als Lebensberuf zu⸗ 
zuführen? Wir können im Intereſſe unſerer Volks⸗ und Familiengeſundheit nicht 
laut genug vor ſolchem Unfug warnen. Denn die Regiſtrirte iſt eben zum Handel 
mit ihrem Leibe gezwungen, wenn ſie ſchlafen, eſſen, ſich kleiden will. Soll es 
eine Lockung zur Vernunft ſein, daß man auch noch ſchmähliche Freiheitſtrafen 
auf ihr Leiden ſetzt? Keine iſt gern krank geworden. Jede von einem Mann. 
Natürlich ſehen ſie in dem Büttel, der auf ſie fahndet, ein Organ ungerechter Klaſſen⸗ 
juſtiz und ſchlagen ihm, wenns irgend geht, ein Schnippchen. Wo aber ſtehen die 
großen Bagger, den Fluß zu reinigen, aus dem die kräftigſten Söhne der Nation, 
Soldaten, Studenten, junge Landwirthe, Kaufleute und Arbeiter, ſich das Gift 
holen, das ſie dann weitergeben? Müßte eine kranke Dirne nicht auf Staatskoſten 
verpflegt werden, bis kein Gonokokkus mehr ſich an ihr zeigt? Warum ſuchen 
wir in rieſigen Heilſtätten mit ungeheuren Koſten Lungenkrüppel weiterzufriſten, 
warum ſorgen wir für abfallende Blätter und laſſen Jauche auf die Wurzeln unſeres 
Lebensbaumes los? Weil wir mit einer „Sittlichkeit“ behaftet ſind, ſo unſinnig 
in ihren Grundſätzen, daß fie ftatt der Syphilis die Reinlichkeit bekämpft. 
Hoffentlich fällt unſerer Hygiene die Seife nicht erſt wieder ein, wenn die 
neue Inquiſition ſchon fix und fertig, ſozuſagen amtlich beſoldet iſt. Wenn kleine 
Kinder vom Beichtiger zu Ausſagen genöthigt werden, ob die ältere Schweſter nicht 
„unſittlich“ lebt, wenn jeder außereheliche Verkehr mit Strafe bedroht ift, wenn die 
Intimität der Wohnung völlig aufgehört hat und Anklagen, die die Exiſtenz ver⸗ 
nichten, gefürchteter ſind als früher die „peinliche Befragung“ in der Folterkammer: 
dann erſt kanns für Denunzianten wieder einmal in Deutſchland behaglich werden. 


Pforzheim. ž Dr. Robert Heſſen. 
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Selbſtanzeigen. 


Ueberlaſtet. Die Geſchichte eines Knaben. Heinrich Minden, Dresden. 

Es giebt eine Tragoedie des Verkanntwerdens. Das iſt die Tragoedie der 
Vielen. Und eine des Ueberſchätztwerdens. Das iſt die der Wenigen. Sie iſt 
die tiefere. Denn bei der erſten können Tröſtungen entſtehen im eigenen Bewußt⸗ 
ſein, während die zweite ſich gerade im eigenen Bewußtſein abſpielt. Die Tragoedie 
iſt nur möglich auf dem Schauplatz eines ſenſitiven Gemüthes, eines überzarten 
Gewiſſens. Ohne dieſe Bedingung iſts eine Komoedie, keine Tragoedie. Die Er⸗ 
kenntniß, von Anderen überſchätzt zu werden, bewirkt das Gefühl der Schuld, denn 
es iſt das Merkmal des zarten Gewiſſens, ſich verantwortlich zu ſühlen, wo das 
robuſte Gewiſſen Verantwortung ablehnt; die Erkenntniß, ſich ſelbſt überſchätzt zu 
haben, häuft zum Schuldgeſühl das der Scham. Dieſe Erkenntniß kann auch eine 
Täuſchung ſein; aber Das ändert nichts an ihrer Wirkung auf das gequälte Bes 
wußtſein. Dieſes iſt die Laſt, die den Knaben meiner Geſchichte bedrückt, ihn 
zermalmt. Es war nicht meine Abſicht, die Zahl der Tendenzromane gegen die 
Schule zu vergrößern. Ich wollte nur ein ganz perſönliches kleines Schickſal zeichnen, 
das ſich nur bei dieſem Charakter und dieſen Motiven ſo abſpielen konnte. Zwar 
ſchien mir eine gewiſſe Tragik darin zu liegen, daß gerade die Menſchen, die ihm 
wohlwollen, den Knaben weiter drängen auf der abwärtsführenden Bahn; aber 
ſchuldig ift Niemand. In den Worten des lebensſchiffbrüchigen Konz, der Fritz fo un- 
heimlich vorbildlich ſcheint ſür ſein eignes Leben, liegt der Grundgedanke des Buches: 
„Marche Leute werden mit einem weichen Fleck geboren, wo Alles einſetzt, was trifft. 
Mit einem kleinen wunden Fleck in ihrem Selbſtvertrauen. Es iſt wie die faule Stelle 
im Apfel ...“ Vielleicht kann das Buch Dem, der dieſen Fleck kennt, Etwas ſein. 


Hannover. 5 Heloiſe von Beaulieu. 


Roſa Margarete. Traummärchen. Literaturanſtalt Auſtria, Wien. 

Es iſt ein Märchenſpiel für Erwachſene und Kinder, deſſen tiefen Sinn jedoch 
nur die Reifen erfaſſen mögen. Hier möchte ich nur betonen, daß Roſa Margarete 
ſich von allen mir bekannten Traumſtücken weſentlich unterſcheidet. Die Heldin 
verfällt nicht in Schlaf und träumt das Stück, ſondern der Traum iſt eigentlich 
ſchon geträumt, als der Vorhang ſich hebt. Roſa Margaretens ganzes Sinnen 
und Sehnen webt ja weit von ihrem Fiſcherdorf in einer wunderbaren Märchen⸗ 
welt, in der die nie geſehenen Eltern und der ferne Bräutigam königliche Rollen 
ſpielen. Die Vorgänge des erſten Aufzuges, das Geſpräch der Seeleute, das Er⸗ 
ſcheinen des fremdartigen Schiffes: Alles bereichert diefe innere Welt, fo daß nun 
ein organiſches Traumgebilde, eine Viſion beim Meeresrauſchen an Roſa Margarete 
und am Zuſchauer vorüberzieht. Dieſe Traumhandlung iſt nichts Anderes als 
eine märchenhafte Steigerung der realen Geſchehniſſe, wie fie in Vorgeſchichte 
und Rahmenhandlung ſich abſpielen. Die Eltern ſind dort ein königliches Paar, 
durch eine böſe Zauberin, welche die Züge der verhaßten Ziehmutter trägt, getrennt; 
doch Roſa Margarete darf ſie vereinen. Der Geliebte iſt ein Friedensfürſt und 
Held, der groteske Ziehvater wird zum fabelhaften Vogelkönig, der hilfreiche Lotſe 
zum behenden Affen von der „Inſel der ſingenden Quellen.“ Dies Traumbild ent 
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ſchleiert Vergangenes, deutet Zukünftiges an. Mit ſeinem Beginn am Ausgang 
des erſten Aktes wird die Sprache phantaſtiſcher, gehobener und freier, der Vers 
herrſcht vor; die Rahmenſzenen bringen mehr Zugeſtändniſſe an die volksthüm⸗ 
liche Ueberlieferung. 


Dresden. 5 Bodo Wildberg. 
Lieder des Wanderers. Amelangs Verlag in Leipzig. 
Eine Probe: 
Novalis. 


Keine glatte Zunge, 

Keine Schlangenzunge, 

Schmal und ſpitz, 

Spricht die Worte, die ich mühſam ſuche. 

Alter Wahrheit ſeltſam dunkle Runen 

Tragen meine Worte, 

Tiefer Wehmuth müde Klänge 

` ürben jie 

Und die Stille nimmt fie liebend auf. 

Darum folgen meinen Pfaden 

Nur, die arm im Geiſte, 

Reich im Fühlen, 

Die der Erde müde und der Menſchen, 

Neuer Sehnſucht trunken, reiner Liebe 

Lebend und wie Träumer 

Die Gewißheit fürchtend, aber 

Groß und frei, 

Raum bereitend für die neue Welt. i 

Dresden. 4 J. J. Horſchick. 
Kommiß⸗Kantaten. Strecker & Schröder in Stuttgart. 
Sehr geehrter Herr Lieutenant! 

Sie haben den Wunſch blicken laſſen, wieder einmal Etwas von den „famofen 
Dingern“ zu hören, die Ihnen einſt, wie Sie die Güte hatten, zu bemerken, ein 
paar offizielle Weihnachtſtunden verſüßt haben. Um fo freudigeren Herzens komme 
ich dieſem ſchmeichelhaften Begehren nach, als ich mich immer noch ein Bischen 
in Ihrer Schuld fühle. Es iſt Ihnen ja leider nicht verborgen geblieben, daß ich 
mich (zu meiner Schande muß ichs geſtehen) ſtets mehr durch eine tüchtige Ge⸗ 
ſinnung als durch den Beſitz militäriſcher Fertigkeiten hervorgethan habe. Doch 
Sie waren immer liebenswürdig genug, mich dieſe Wahrnehmung nicht fühlen zu 
laſſen. Und ſo kam es, daß ich mir damals oft ausmalte, wie ſchön es ſein werde, 
wenn ich Ihnen einſt als Fürſt⸗Reichskanzler oder Kriegsminiſter reichlich würde 
vergelten können, was Sie Gutes an mir gethan haben. Aber was ſind Hoff⸗ 
nungen, was find Entwürfe! Seitdem find meine Ausſichten, Ihnen von fo er- 
habener Stelle meinen Dank zu erſtatten, ſehr mäßige geworden. Die Reichs⸗ 
kanzlerkarriere habe ich mir aus dem Kopf geſchlagen, ſeit ich zu der Erkenntniß 
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gekommen bin, daß ſelbſt eine ſo gründliche Büchmannkenntniß, wie ich ſie er⸗ 
worben, denn doch noch keine genügende Baſis ſei, um darauf die immerhin 
ſchwankende Exiſtenz eines Kanzlers aufzubauen. Was aber vollends das Kriegs⸗ 
miniſterium anbelangt, ſo habe ich, von einigen rein techniſchen Bedenken abge⸗ 
ſehen, auch dieſe Ambition fallen laffen, als ich ſehen mußte, eine wie ungemüth⸗ 
liche Poſition dieſes Amt in den jetzigen Zeitläuften in Bayern fürſtellt. So wird 
es wohl für alle Zeiten mit dieſen Verſen ſein Bewenden haben müſſen, die ich 
Ihnen hiermit ſubmiſſeſt zu Füßen lege und von denen ich hoffe, daß ſie Ihnen 
beſſer gefallen werden als ehedem meine Griffe. 


Köln a. Rh. š Richard Elchinger. 


Don Juan, Caſanova und andere ervtiſche Charaktere. Axel Juncker, 
Stuttgart, 1906. 

Eine Probe: 

Warum verachtet Don Juan die Frauen? Weil ſie ſich von ihm verführen 
ließen. Das Weib ift ihm, dem Erschriſten, unrein und es ſcheint, als ob er ſich 
Das durch ſeine Thaten ſtets von Neuem beweiſen müſſe. „Jedes Weib iſt ver⸗ 
führbar.“ Für dieſe Theſe lebt und ſtirbt er. Jede Zurückhaltung, jeder Wider⸗ 
ſtand bei der Frau ſcheint ihm Manöver. Nur darauf nicht hineinfallen: Das iſt 
ſeine peſſimiſtiſche Maxime, die vollſtändig auf dem urchriſtlichen Grundſatz von 
der Verderbtheit und Verlogenheit des Weibes fußt. Seine Frauenpſychologie ift 
kurz und einfach. Schon verführt? Wie leicht zu verführen? Den Reſt kennt er 
nicht. Er weiß alſo eigentlich nichts von der Frau, an der noch andere Seiten 
als die Verführbarkeit in Frage kommen. Während er ſtets neue Methoden der 
Verführung, der Vernichtung erſinnt, zeigt er einen fo jähen Trotz, daß er vor 
dem Tod, ſeinem großen, einzigen Nebenbuhler in der Zerſtörung, nicht zurück⸗ 
ſchreckt; durch die Einladung des Steinbildes zu den ſinnlichen Freuden des Gaſt⸗ 
mahls glaubt fein Frevelmuth, feine 68018, über den Tod zu triumphiren. Aber 
man ſehe darin nicht den rothen Strahl allzu hochgeſchnellten Lebensblutes; der 
tief Lebendige, der ſich mit dem Daſein im Einklang weiß, trotzt dem Tode nicht 
als einem Feinde, er giebt ſich ihm hin, nicht zwar mit jener morſchen Ergeben⸗ 
heit der Chriſten, ſondern vom Pathos des Schickſals überwältigt. Die Schalen 
ſeiner Perſönlichkeit zerbrechen, er tritt zurück in die ehrwürdige Heiligkeit des 
Stoffes, deſſen Geſetzen er ſich nicht zu entziehen vermag. Die Einheit von Werden 
und Vergehen iſt ihm Leben. Dionyſos beſitzt eine heitere und eine finſtere Seite. 
Erſt das Chriſtenthum hat durch die Fiktion des Jenſeits aus dem Tod eine ſo 
furchtbare Angelegenheit mit hölliſchem Schrecken gemacht. Trotz gegen dieſes 
ihm plauſible Jenſeits iſt Don Juans Haltung gegenüber dem Steinernen Gaſt; 
es iſt umgekehrtes Chriſtenthum, Satanismus, nicht hochgeſteigerte Daſeinsbejahung. 
Darum ſtirbt der alte Don Juan nicht in den Armen der Luſt noch unter ihren 
unmittelbaren Folgen, etwa von der Klinge eines Nebenbuhlers oder Bruders, 
nein: die Hölle kommt ſelbſt, Satan ſchickt ſeine beſten Geſellen und läßt den 
ihm Verfallenen holen. Dieſes unerhörte, metaphyſiſche Ende würde allein die 
Auffaſſung Don Juans als Sataniſten belegen, geſchähe Dies nicht ſchon durch 
jede einzelne Thatſache ſeines Lebens. 


aris. Oskar A. H. Schmitz. 
P H. Schmitz 
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Das hamburger Bismarckdenkmal.“) 


onnte die Einwohnerſchaft Hamburgs in wenigen Wochen faſt eine halbe 

Million für ein Denkmal, würdig der Cs, e des Mannes und feiner Leiſtung, 
aufbringen: warum konnte die hamburger Re:. ung fih nicht entſchließen, das Werk 
mit einer Feier einzumeihen, die der Alles uberragenden Perſönlichkeit und ihres 
gigantiſchen Dollbringens würdig ward 

wäre ohne Bismarck — und es giebt wohl auch in Hamburg Leute, die 
dieſer Meinung ſind — das Deutſche Reich nicht gedacht, nicht entſtanden, ſo müßte 
doch das Reich in feinen Vertretern, dem Kaifer, den Bundesfürſten und dem Reichs. 
tag, die fallende Hülle des himmelan ſtrebenden Felſenbaues umſtehen, der der Nach⸗ 
welt zeigen ſoll, was Bismarck für Deutſchland war, iſt, und immer ſein wird. 


* 


Sur Einweihung dieſes Denkmals, das in ſeiner monumentalen Größe zum 


) In Hamburg iſt am Sonnabend Lederers Bismarckdenkmal enthüllt worden. 
Wohl das erſte würdige Denkmal, das dem deutſchen Mann in Deutſchland geſetzt ward, 
Der Platz ifi klug gewählt. Auf einer Höhe an der Elbe, nah beim Seemannshaus. Da 
ragt es über den Hafen hin und grüßt die Schiffe, die mit dem Heimathwimpel aus fernen 
Meeren kommen. Faft überall ſieht mans, ganz draußen an der Alfter fogar, wo in Ufer⸗ 
anlagen und Gärten Hamburgs alter Reichthum ſich, ohne neuberliniſche Protzerei, von 
ſeiner beſten, vornehmſten Seite zeigt (und mo man immer wieder fragt, warum dieſe ro⸗ 
buſte Stadt, eine der ſchönſten und ſtärkſten unſeres Erdtheils, in Deutſchland nicht auch 
politiſch ein höherer Werthfaktor werden konnte). Mächtig ſteht das Denkmal da, maſſig 
und doch einfach. Gutes Material. Prunklos. Keine Allegorie und Menagerie. Nur der 
Mann. Hoch, groß und einſam. Ihm zu Füßen der Adler. Dem Bismarck, ſagte mir Lenbach 
einſt, könnte man eigentlich nur aufeinem Rieſenthurm ein Denkmal ſetzen; hoch und maſſiv 
und oben derͤüraſſier ohne Viehzeug und nackte Beine. Ungefährſo iſts hier geworden. End⸗ 
lich wieder ein Denkmal, deſſen man ſich ein Bischen freuen darf. Eins, das den Helden 
und ſeine Zeit nicht ins Neupreußiſch⸗Barbariſche verzerrt. Das an die Herventage deut- 
ſcher Geſchichte denken läßt, ohne den Betrachter zur Satire zu ſtimmen. O quae mutatio 
rerum! Die Weihefeier weckte freilich andere Gedanken. Der Kaiſer hatte wohl keine Luſt, 
zu kommen: aljo mußte die Feier intim“ fein. Trotzdem das Denkmal gar nicht intim ift. 
(Das iſt vielleicht ſein ſchlimmſter Mangel.) Nur Herberts Witwe und Enkel wurden ge⸗ 
laden. Von all Denen, die dem Fürſten nahſtanden, kaum ein Einziger. Kein Bundesfürſt. 
Müſſen die Hanſeaten denn von Berlin die Parole erwarten? Beim Lefen mancher ham- 
burgiſchen Bürgermeiſterrede lernt mans glauben. Wenn Peterſen noch am Rathhaus⸗ 
markt regirte, hätte die Feier wohl anders ausgeſehen; wäre ſie des Denkmals würdiger 
geworden. Das wenigſtens haben wir nun. Nicht das Bismarckdenkmal zwar, das wir 
träumen, doch ein nationales Monument, deffen die Nation ſich nicht zu ſchämen hat. Nach 
Suſes (ſehr berechtigten) Fragen drucke ich hier die leider faſt unbekannt gebliebenen Verſe, 
die Wilhelm Jordan nach Bismarcks Entlaſſung geſchrieben und in feiner ſchönen Samm⸗ 
lung, Letzte Lieder“ veröffentlicht hat. Weil fie das Heldiſche in Bismarcks Weſen kräftig 
und ſicher in prachtvoller Sprache andeuten und gut zu dem hamburger Denkmal paſſen. 
30* 


382 3 Die Zukunft. 


erſten und wohl auf lange Zeit hinaus einzigen Mal die Unſterblichkeit des Großen 
mit wuchtiger Gewalt verkörpert, mußte das ganze deutſche Volk herbeieilen und 
mit Dankeskränzen den Sockel überſchütten. Warum ſtatt Deſſen eine „intime“ Feier 
im engſten ſtädtiſchen Familienkreis, als ob Bismarck ein hamburger Bürgermeiſter 
oder nur Hamburgs Ehrenbürger geweſen wäre d 

* 


Und genirte die Feier manchen Fürſten oder mancher Fürſt die Feier: warum 
lud man dann zu wahrhaft intimer Feſtlichkeit nicht andere, das Empfinden des 
deutſchen Volkes laut vertretende Männer ein, die fih um den einſam Ragenden 
vor und nach feinem Heimgang wohlverdient gemacht haben? 

* 

Und ſchließlich: warum wählte man für die Feier den Tag vor dem Pfingſt⸗ 
fet? Wollte man das deutſche Volk zart darauf hinweiſen, daß bald zweitauſend 
Jahre vergangen find feit der Stunde, da die Künder ewiger Wahrheit in ungen 
redeten und die Menſchen einander verſtandend 
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> 
Mahnſpruch. 


n allen Farben prächtig flammen, 

Das wißt Ihr, kann der Diamant, 
Nur weil Natur in ihm zufammen 
Die Klarheit mit der Härte band. 


Auch hämmerte noch Niemand närriſch 
Don weichem Golde ſich ein Schwert. 
Doch iſt ein ſtarker Held auch herriſch: 
Das wird beſeufzt als tadelnswerth. 


Ja, brach mit rettendem Entſchluſſe 
Sum Sieg den ungeahnten Pfad 
So ſchneidig als von hartem Guſſe 
Ein Genius der kühnen That: 


Man jammert, wenn der Weltbezwinger, 
Gehemmt, von wildem Jorne brauſt, 
Und wünſcht ihm ſanfte Streichelfinger 
Sur ſchlagbereiten Eiſenfauſt. 


Dem Sigfrid wuchs von derbem Horne 
Der Panzer erſt im Drachenblut, 
Nachdem in wildem Heldenzorne 

Er hingeſtreckt die Höllenbrut. 


Ihr wohnt im ſichern Dolfspalafte, 
Den er zu baun Euch unterwies, 
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Doch rügts, daß er die Stümper haßte 
Und unſanft vom Gerüſte ſtieß. 


Bewundernd und mit Stolz zum Bilde 
Des Rieſen ſchaut ſein Volk empor 
Und wirft ihm doch der Zwergenmilde 
Unmöglichkeit als Mangel vor. 


Genies, auch frei von Vorzugsfehlern, 
So ſtimmeſanft und herzensweich 

Als doch unbeugſam ſtark und ſtählern 
Beſtellt Euch aus dem Himmelreich. 


Sum Kampf mit Neid und Noth hienieden 
Derfteht Natur die rechte Art 

Von Helden anders nicht zu ſchmieden 
Als diamantiſch hell und hart. 


S 
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. Aufſchwung unſerer Wirthſchaft wird durch die zunehmende Entfremdung 
von anderen Staaten und durch deren Vordringen um einen Theil feiner 
nützlichen Folgen gebracht. Wir ſind politiſch vereinſamt; und dieſe Thatſache wird, 
da Politik und Wirthſchaft nie ganz ohne Rückwirkung auf einander bleiben, auch 
in unſerem Erwerbsleben allmählich ſchon fühlbar. Italien und Spanien haben 
ſich England und Frankreich genähert und ſtehen vor bedeutſamen Wandlungen 
ihrer wirthſchaftlichen Verhältniſſe. Daß Italien ſeine neue Wirthſchaftblüthe nicht 
den Beziehungen zu dem verbündeten Deutſchland verdankt, iſt unſeren Politikern 
ſchon klar gemacht worden; und dieſe Klarheit war ſo unangenehm, daß man ärgerlich 
den Italienern drohte, man werde ihnen die Kundſchaft entziehen. Die aber mögen 
gedacht haben: „Dann verkaufen wir unſeren Wein, unſere Südfrüchte und unſer 
Olivenöl eben anderen Ländern!“ Italiens Aufſchwung begann 1898; ſchon das 
Datum zeigt, daß er der Intimität mit Frankreich zu danken iſt. Die von den 
Finanzminiſtern Di Broglio und Luzzatti vorbereitete Konverſion der urſprünglich 
fünf⸗, jetzt vierprozentigen inneren italieniſchen Rente in ein mit 3%/,, dann mit 
3½ Prozent zu verzinſendes Papier beweiſt, wie die italieniſche Wirthſchaft er⸗ 
ſtarkt iſt. Die Vorbereitungen ſind beendet und die Konverſion iſt nur durch die 
Kabinetskriſis verzögert worden; wie man annimmt, auf kurze Zeit, da prinzipielle 
Fragen nicht mehr zu erörtern, Parlamentsbeſchlüſſe nicht mehr nöthig ſind und 
nur der König noch ſeine Unterſchrift zu geben hat. Italien, deſſen kommerzielle 
Entwickelung noch jung iſt, braucht ſeine Schuld alſo künftig nicht höher zu ver⸗ 
zinſen als das auf ſeine Induſtrie und ſeinen Handel mit Recht ſo ſtolze Deutſche 
Reich. Das iſt bitter für uns; noch weniger erfreulich aber die Thatſache, daß die 
deutſche Gruppe zu den Konverſionverhandlungen nicht zugezogen war; die Herren, 
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die mit Rothſchild in Paris verhandelten, haben Deutſchland einfach ignorirt. Wir 
ſollten uns ſchnell nach einem „brillanten Sekundanten“ umſehen (der ja diesmal nicht 
gerade Goluchowſki zu heißen braucht); fo lange auch nur ein Stück der zu konver⸗ 
tirenden Rente in deutſchem Beſitz iſt, müßte unſer Kapital doch mitzureden haben. 
Von den in Frage kommenden 8 Milliarden Lire ſind etwa 800 Millionen noch 
im Ausland; 600 Millionen ſollen in Frankreich ſein, der Reſt in Deutſchland und 
Oeſterreich. Wir ſind an der Sache alſo beträchtlich intereſſirt, und wenn die Kon⸗ 
verſion auch eine innere Angelegenheit Italiens iſt, dürften Bleichröder und die 
Diskontogeſellſchaft bei den Verhandlungen doch nicht übergangen werden. 

Italien wird bei der Zinszahlung künftig ungefähr 40 Millionen Lire er⸗ 
ſparen. Die Konverſion iſt alſo eine Sache von großer Bedeutung. An dem Er- 
folg ift kaum zu zweifeln; ſchon vor drei Jahren wurde eine 41, prozentige Ans 
leihe (damals handelte ſichs allerdings nur um einen Betrag von 1350 Millionen 
Lire) ohne Schwierigkeit in eine 3½ prozentige umgewandelt und jetzt ift eine ſtaffel⸗ 
förmige Konverſion (erft auf 334, dann auf 3½ Prozent) nach engliſchem Muſter 
beabſichtigt, damit das Kapital ſich allmählich an den veränderten Zinsfuß ge⸗ 
wöhnen kann. Die Beſitzer italieniſcher Rente, die ſo ſchmerzliche Schickſalswand⸗ 
lungen hinter ſich hat, werden froh ſein, wenn ſie endlich einmal Ruhe haben. Die 
Rente, die jetzt verſchwinden ſoll, iſt netto vier⸗, brutto aber fünfprozentig. Die 
Stücke ſind auf 5 Prozent abgeſtempelt, haben aber, als Nachwirkung der böſen Schlacht 
bei Adua, eine zwanzigprozentige Steuer zu tragen und geben deshalb nur noch 
4 Prozent. Echt italieniſch. Darf man darüber aber noch lächeln? Italien wird 
jetzt ja ein Finanzſtaat erſter Klaſſe. Das Geſetz, das die 3½ prozentige Netto⸗ 
rente einführen ſoll, war ſchon 1902 fertig, konnte aber aus politiſchen Gründen nicht 
ausgeführt werden. Erſt trat Zanardelli, dann Sonnino zurück; die Ausführung 
mußte immer verſchoben werden. Der Vater der Konvertirungidee blieb freilich, 
wie auch die regirende Firma hieß, im Hintergrund ſtets bei der Arbeit. Luzzatti 
iſt heute Italiens ſtärkſter Finanzpolitiker; und er hat ſeit Jahren für die Möglich⸗ 
keit vorgearbeitet, den Zinsfuß der Staatsrente zu erniedrigen und dem Lande 
Geld zu ſparen. Das chroniſche Defizit mußte erſt weggeſchafft ſein, ehe an eine Kon⸗ 
vertirung der größten inneren Anleihe zu denken war. Mit eiſerner Energie, frei⸗ 
lich auch mit großen Opfern, iſt die Unterbilanz beſeitigt worden. Das italieniſche 
Budget hat feit acht Jahren kein Defizit mehr, ſondern ſchließt mit alljährlich ſteigen⸗ 
den Ueberſchüſſen ab. Das Finanzjahr 1897/98 ergab noch eine Unterbilanz von mehr 
als einer Million Lire; ſchon das nächſte Jahr brachte aber einen Ueberſchuß von 
15 Millionen. So hatte die franko⸗italieniſche entente gewirkt. In den letzten 
fünf Jahren ſind die Ueberſchüſſe von 40 auf 75 Millionen geſtiegen. Die Staats⸗ 
ſchuld Italiens beträgt 12%, Milliarden Lire, iſt alſo dreimal fo groß wie die des 
Deutſchen Reiches, konnte in dieſer Zeit der Ueberſchüſſe aber um etwa 200 Mil- 
lionen Lire verringert werden. Jetzt wird für die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen 
wohl ſo ziemlich eine Milliarde gebraucht werden, die Staatsſchuldſumme alſo wie⸗ 
der anwachſen. Durch die Konverſion wird aber der Zinſendienſt erleichtert und 
die Bevölkerung entlaſtet. Das haben die Italiener Luzzatti zu danken. 

Die wirthſchaftliche Entwickelung Italiens iſt auch für andere Länder lehr⸗ 
reich. Sie zeigt die üblen Folgen eines Zollkrieges (mit Frankreich), die Wirkungen 
ſchwankender Währung und ſtarker Verſchuldung, aber auch die nützlichen Folgen 
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des Handelsfriedens, der Valutaregulirung und ſparſamer Wirthſchaft. Der Stand 
der italieniſchen Rente, deren Kurs heute ums Doppelte höher iſt als vor zehn 
Jahren, beweiſt, daß auch das Ausland dieſe Entwickelung richtig einſchätzt. Die 
Landwirthſchaft iſt erſtarkt, die Induſtrie regſamer geworden und Italien vermochte 
einen beträchtlichen Theil ſeiner Anleihepapiere vom Ausland zurückzukaufen. Der 
Werth der Einfuhr ſtieg von 1400 Millionen Lire (im Jahr 1898) auf 2100 Millionen Lire 
(im Jahr 1905) und in der ſelben Zeit wuchs der Werth des Exportes von 1200 
auf 1700 Millionen. Dem ſchönen Land darf natürlich keine Erfahrung moderner 
Induſtrie⸗ und Handelsſtaaten fehlen. Italien erlebt erſt jetzt ſeine Gründerperiode. 
Der Südländer findet ja noch leichter als der bedächtige Mann des Nordens Hauſſe⸗ 
motive. Warum ſoll auf der Appeninhalbinſel nicht ein Rheinland⸗Weſtfalen ent⸗ 
ſtehen? Man braucht nur Montan- und Elektrizitätgeſellſchaften zu gründen: dann 
hat man den Segen im Haus. Daß manche Treibhauspflanze über Nacht einging, 
hat den Muth noch nicht gebrochen. Sogar einen richtigen Truſt haben die Italiener 
ſchon; und er ging gleich ſo ſtramm ins Zeug, daß von einer Antitruſtgeſetzgebung, 
an die bisher nur in Amerika gedacht wurde, ernſthaft die Rede war. Die Pankees 
müſſen beſchämt auf die Leiſtungen der Hochofengeſellſchaft Terni blicken, die alle 
Großthaten der Standard Oil Company, des (jetzt durch die Enthüllung der chicagoer 
Schandwirthſchaft ſo hart getroffenen) Fleiſchtruſts und der Eiſenbahnendeals in 
den Schatten ſtellen. Dieſe Hochofengeſellſchaft Terni, das größte Stahlwerk Italiens, 
hat nämlich zu ausgiebiger Schröpfung des Staates eines Ring gebildet. Dieſem 
italieniſchen Stahltruſt gehören die leiſtungfähigſten Werke an: die Geſellſchaften 
Elba, Savona, Ferriere Italiane, die Werften Oſero und Orlando und die Firma 
Vickers Sons & Maxim in Spezia. Mit ausländiſchen Firmen, wie Krupp in Eſſen 
und Schneider in Creuzot, hatte man Abkommen vereinbart, die Terni und Konſorten 
vor Unterbietungen ſchützten. Nur die Gruppe Armſtrong⸗Anſaldo wollte ſich den 
Terni⸗Leuten nicht anſchließen. Der Staat mußte für Panzerplatten und Kanonen 
an den ſein Monopol rückſichtlos ausbeutenden Truſt die höchſten Preiſe zahlen. 
Eines Tages kam dann der Schwindel ans Licht. Geſchütze und Panzer erwieſen 
ſich als minderwerthig. In der Kammer wurde Alarm geſchlagen. Der Staat war 
betrogen worden, Jahre lang ſchon, und kann nun ſehen, wie er ſeine geminderte 
Wehrfähigkeit wieder auf die Höhe bringt. Etwas mehr Ruhe und Kaltblütigkeit muß 
der Italiener ſich noch anerziehen, wenn er des Auſſchwunges froh werden will. 
Dem Landvolk geht es immer noch kümmerlich; deshalb bemüht man ſich 
jetzt, die Exiſtenzbedingungen der Landwirthſchaft zu beſſern. Im vorigen Jahr 
wurde eine Vereinigung zum Schutz der Oelproduktion gegründet, die dafür ſorgen 
ſoll, daß ausländiſche Oele und Oelſamen höheren Zoll erhalten und daß in den 
Provinzen, die noch heute keine modernen Oelmühlen haben, die Produktion erleichtert 
wird. Die Vereinigung kann ſchon auf Erfolge hinweiſen. Der Vertragszoll von 
6 Lire für den Doppelcentner ausländiſchen Olivenöls iſt feit dem erſten März 
1906 durch den allgemeinen Zoll (15 Lire für den Doppelcentner) erſetzt; und die 
Regirung hat zugeſagt, in den rückſtändigen Provinzen Lehrſtühle zu ſchaffen, deren 
Inhaber die Bevölkerung rationellere Olivenkultur und modernere Methoden der Fa⸗ 
brikation lehren ſollen. Der Plan, die Meridionalbahnen zu verſtaatlichen, ſtößt 
noch immer auf Widerſtand. Die Bahnen (auch dieſer Plan war ſchon zur Durch⸗ 
führung reif) ſollten am erſten Juli 1906 übernommen werden. Da das Parlament 
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aber ſchwerlich, wie nach der Abmachung nöthig wäre, bis zum zwanzigſten Junitſeine 
Zuſtimmung geben wird, iſt anzunehmen, daß die Ausführung vertagt werden muß. 
Gerade in letzter Zeit wird mit wachſender Heftigkeit behauptet, die Verſtaatlichung 
bürde dem Volk unerträgliche Laſt auf. Meridionalbahnaktien waren ſchnell geſtiegen, 
als man die Verſtaatlichung nah glaubte und berechnete, nach der Umwandlung der 
Betriebs⸗ in eine Bau⸗Geſellſchaft ſeien mindeſtens 8 Prozent Zinfen zu erwarten; nach 
Sonninos Sturz fiel der Kurs dann eben ſo raſch. Der Generaldirektor der Meridional⸗ 
bahnen aber erklärt mit ſüßſaurer Miene, die Aktionäre könnten zufrieden ſein, wenn 
aus der Verſtaatlichung nichts werde, denn das Gedeihen der Geſellſchaft ſei durch 
den jelbftändigen Betrieb ihres 2000 Kilometer umfaſſenden Eiſenbahnnetzes vollauf 
verbürgt. Ob der Prophet Recht behalten wird? Bisher haben die Aktien der Süd⸗ 
bahn, von denen ein großer Theil in deutſchem Beſitz ift, ſich anſtändig verzinſt. 
Auch in Spaniens Wirthſchaft iſt eine Wendung zum Beſſeren ſichtbar; freilich 
iſt die Wandlung nicht ſo auffällig wie in Italien. Nach dem unſeligen Kolonialkrieg 
gegen die Vereinigten Staaten ſchien die Gefahr völligen Zuſammenbruches nah. 
Seitdem hat das kommerzielle Verhältniß zu England und Frankreich ſich gebeſſert 
und die Ziffern des Außenhandels zeigen die Tendenz zur Geſundung. Im erſten 
Quartal des Jahres 1906 ſtieg der Import auf 242,75 Millionen Peſetas (gegen 
229,96 Millionen im erſten Quartal des vorigen Jahres), der Export von 196,36 
auf 222,59 Millionen. Noch wichtiger iſt aber der Rückgang des Goldagios, der in 
den letzteu Wochen zu beobachten war. Das Sinken des Goldagios ſpricht für die 
Stärkung der Valuta; und dieſe Stärkung hat hier ähnliche Urſachen wie in Italien. 
Das Defizit iſt verſchwunden, die Handelsbilanz nach guten Ernten wieder aktiv 
geworden und große Rentenbeträge (Extérieurs) ſind zurückgekauft worden. Die 
Beſtimmung, daß die Zölle in Gold gezahlt werden müſſen, hat zur Verminderung 
des Agios beigetragen. Wenn die ſpaniſche Regirung eingeſehen hätte, von welcher Be⸗ 
deutung das völlige Verſchwinden des Goldagios wäre, hätte ſie das Land vielleicht 
mit einer weniger hohen Zollmauer umgeben. Wird die Einfuhr durch den neuen 
Zolltarif vermindert, dann wird es ſchwer ſein, die Zollzahlung in Gold in dem 
erwünſchten Umfang zu erzwingen. Dem Staat würde die Beſeitigung des Gold- 
agios, die Kursgleichheit von Peſeta und Frane, eine erhebliche Erſparniß bringen. 
So lange man für 100 Francs 135 Peſetas zahlen mußte, war für den Zinſen⸗ 
dienſt der äußeren Schuld ein um etwa 15 Millionen höherer Betrag aufzubringen, 
als er bei Kursgleichheit nöthig wäre. Spanien gehört der Lateiniſchen Münzkon⸗ 
vention nur äußerlich an; es hat ſich die freie Prägung von Silbergeld vorbehalten, 
dadurch das minderwerthige Silber ſtark vermehrt und ſo ein Goldagio bewirkt, das 
mitunter ſchon bis zu 110 Prozent geſtiegen iſt. Wenn das Agio beſeitigt würde, 
ließe ſich an die Konſolidirung der Statsſchuld denken und die dadurch erſparten 
Summen könnten für wirtſchaftliche und kulturelle Zwecke benutzt werden. Die Speku⸗ 
lanten, denen die ſtarken Schwankungen des Goldagios Nutzen brachten, ſind natür⸗ 
lich nicht entzückt von der Ausſicht, dieje gute Chance zu verlieren, und prophezeien, 
nach dem Verſchwinden des Agios werde man allerlei unerfreuliche Ueberraſchungen 
erleben. Dieſe Unkenrufe verdienen aber keine Beachtung. In keinem Land kann die 
Wirthſchaft gedeihen, wenn die Währung nicht auf ſicherer, haltbarer Grundlage ruht. 
Ladon. 
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Aerztlichgemn 
Erkrankungen der ersand 


~ um EI 
Atmungsorgane, der. Herzoglichen $ (ui 5 
bei Magen-und Mineralwasser % 
Darmkatarrh, bei von E 
; f ` 51 Ss 
ee eee. 
Bläsenleiden, Furbach & Strieboll 


Gicht und Diabetes. Bad Salzbrunn Schl 


u Zur gefl. Beachtung! 


Dieser Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Deutschen Verlags-Anstalt in 
Stuttgart über die Werke des im März ds. J. gestorbenen bekannten 


Schriftstellers Johannes Richard zur Megede 


bei, den wir der geil. Beachtung unserer verehrl. Leser hiermit angelegentlich empfehlen. 
` 


Ar. 36. 


— Die Zukunft. — 


9. Juni 1906. 


——— Berliner-Thenter-Anzeigen —ͤ— 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ U 
Freitag, den 8. und Sonntag. den 10. Juni 
Der Kaufmann von Venedig. 
Sonnab, d. 9/6. Ein Sommernachts traum. 
Montag, d. 11./6. Minna von Barnhelm. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 


Anfang 7½ Uhr, 
Freitag, den 8, Sonnabend, den 9., Sonntag, 
den 10. und Montag, den 11. Juni. 


Orpheus in d. Unterwelt. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel,Friedrichstr.236. 
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr. 


Das Fest der 
Handwerker. 


Vorher: 


Die Verlobung bei der Laterne. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 8, Sonnabend, den 9., Sonntag, 
den 10., Montag, den 11. Juni. Abends 8 Uhr. 


Einidenler dutte 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Patentit Arendt 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 


Een -diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


ohannishad 


isenachzs 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 
DF Kuren m. giftfreien Pflan- 
zensäften. Schönheitspfege. 
Behandlung chron. Leiden, 
besonders Fraueuleiden. 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 


Dir. Johann Glau. 


Prismo- 
Binocles. 


Oeltmarke 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis u. franko. 


Ruthenower Opt. Industrie-Anst.,vom. Emil Busch, l. fl. Rathenow. 


9. Juni 1906. 


— Die Bukunſt. — 
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KOMISCHE OPER 


Freitag, den 8., Sonnabend, den 9., Sonntag, den 10. u. Montag, den 11. Juni. 


Direktion: Hans Gregor. 
Abds. 8 Uhr, 


Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tügl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr, 


Hansasaal. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in’s Metropol! 


Grosse Jalıres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 
Josephi. Steidl, 
Massary. Lilly Walter, 


Lundes-Ausstellungs-Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine lumineuse. 


Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Täglich: Doppel-Concert. 


‚Alkohol-Entziehungskuren 


Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 


Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 
(früher Rittergut Niendorf a. Sch.) Ge- 


gründet 1895. Prospekt frei. 
Sanitätsrat Dr. Lerche, 
Alfred Smith, Rittergutsbesitzer. 


er 
Nervenschwäche der Manner. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 

Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M. 

m. . Offenbart sich diese göttliche Rück- 
sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
ötfentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.« ` (Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschichtl. Verlag gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., 
Habsburgerstr. 10. 


o 
Sanatorium für 
Hautkrankheiten und Kosmetik 
Park gg. Palmengarten. Ausführliche Prospekte frei. 
Leipzig. Dr. med. M. Ihle. 


bei 


Schockethal Cassel. 


Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
ise, Gr. Erfolg. Winte‘ kuren. Prosp. 


Ueilweise. 51 
Tel. 115! Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel, 
Meiningen 


Sanatorium Dr. Passow we men, 


für Nervenkranke u. Entziehungskuren, 
Moderne plıysikalisch-diätetisch geleitete An- 
stalt mit jamiliärem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. 


1 | 


Verlag v. Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschien: 


Benjamin Vetter. 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günsf. Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Die 
Moderne Weltanschauung 
und der Mensch. 


fünfte Auflage. 


Preis: 2 Mark, geb. 2 Mark 50 Pf. 


9. Juni 1906. 


ppartfe 


neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung, 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


Goerz Triäder Binocle, 
Hansoldt's Dachprismen- Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
In. Kataloge kostenfrei, 


Soroanfeld & CO. p 


BERLIN S Sc 


Inhaber 
maan Roscher, 
berger Str. 9. 


ohnen.d.letzt. Neuhenen v, Carl Brandt Jr., 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
bess.Spielwaren-Geschäften erhältl. 


Gold. u. sib. Medaille Paris 1900 


Fur magere u. Schwache! 


Vii sichen, ſchnelle Körpergewichts 
hie, v Ite Figur bewirken die bewährt. 
„es He 


! lea» 
TEn A | Nihr- und Kraft- D sserts, 

auch Hand und find nervenſtärkend, blu “u. mochene 

Ussst we ss Achselschweiss bildend, regen d. Appetit an, für den Mayen 


4 außererdentt. leicht verdaulich f. Erwachſene 
sofort geruchlos und normal durch „Kinder. Ju einer Woche idon bis 6 wfund 
2 [13 u nahme. Garantiert völlig unſchädlich. 

mF- „Miotan iele Dankſchreiben. Karton Mk. 4.60 frko. 


(gesetzl. gesch) ganz unschädlich. Franko- 3 Kartons Pit. 11.—. ifo. p. Nachnahue. 
Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken Geor Posl Verſandhaus „Seerheta“, 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, g Berlin, Kobenftauieni:r, 69 
Berlin C. seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


Dr. med. Hofmann's 
Kuranstalt für Herzkranke 
BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb, den staatl. Badehäusem. 


Ambulante Behandlung — Sanatorium. Consult. Ari: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Hannover 
||; Br-Kaufmann's Sündtorlum mur Gullensteinleiden u: toftwechseikrankh. | 
Steuerndieb (H). Operationstos! 


Herrliche Lage. „ “Bewährte Methode. # Illustr: Prospekte. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bel freiem Umhergehen von: Hüft- Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhaises, 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hütt- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
Prospekte auf Wunsch. 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


i 
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80 as Gſtſeebad Heringsdorf ift durch das neuerbaute „Rurhaus“, das 
am 1. Juni eröffnet ift, nicht nur äußerlich in feinem Landſchaftsbinde 
um eine Sehenswürdigkeit bereichert worden, ſondern hat damit auch für 

das Leben der Badegäſte einen epochemachenden Fortſchritt getan. Die Berliner 

Hotel⸗Geſellſchaft, der u. a. bekanntlich auch das Hotel „Der Kaiſerhof“ in Berlin 

gehört, unter ihrem neuen Generaldirektor Eberbach-⸗Bremen hat keinen Aufwand 

geſpart, um dem bevorzugten Badeorte hinfort die Annehmlichkeiten eines um⸗ 
faſſenden, vornehm⸗behaglichen und mit allem Komfort ausgeſtatteten Hotels 
erſten Ranges für alle Zukunſt zu ſichern. Wie im Landſchaftbilde das vom 

Architekten Regierungsbaumeiſter Stahn⸗Berlin erbaute neue Kurhaus dominiert, 

ſo beherrſcht es auch die größten Anſprüche, die ſelbſt die verwöhnteſten Bade⸗ 

gäſte ftellen können. Ter weiten Kreiſen rühmlich bekannte Architekt hat mit 
feinem Kunſtverſtändnis für die Außenarchitektur das ländliche Barok gewählt, 
das fidh der waldigen Nachbarſchaft des Hotels trefflich einfügt und zugleich jür 
das Strandbild — das „Kurhaus“ liegt unmittelbar am Strande — 
einen ſtimmungsvollen architektoniſchen Hintergrund abgibt. Das Innere ijt 
entſprechend ſchön und behaglich ausgeſtaltet. Entzückend iſt der Blick aus 
dem in reizvollem Empireſtile gehaltenen Veſtibul auf die See. Neben einer 
bequemen Treppe ſteht ein Fahrſtuhl zur Verfügung. Eine Sehenswürdig— 
keit ift die längs der ausgedehnten Front ſich im Hochparterre vor⸗ 
lagernden Glashalle für 2000 Perſonen. Bei Sonnenſchein und Regen 
genießt man von ihr aus, wohl geborgen gegen Hitze wie gegen Kühle — die Halle iſt 
beizbar — den erfriſchenden Blick auf die See. Alle Zimmer haben eigene Balkons. 
die meiſten liegen nach der See zu. Konverſations-, Leſezimmer u. a. Salons bieten 
iets ein „buen retiro”. Der Bedeutung eines erſtklaſſigen und fo großen Hotels 
entſprechen die Wirtſchaſtsräume, jedwedem Anſpruche gewachſen find, auch 

u mentlich in der Feinheit der Gaſtronomie. Ueberall berrit Licht und Luft. 

Eine Zentralheizung gewährieijtet der Behaglichkeit eines warmen Heims und 

ermöglicht die Ausdehnung des Kur⸗ und Erhoͤlungsaufenthaltes weit über den 

fonjt üblichen Saſon-Schluß hinaus. Dr. F. 
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Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERK STATTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


— Die Zukunft — 9. Zuni 1906. 


Der Mensch 
und die Erde 


Die Entstehung, Gewinnung und Verwertung 
der Schätze der Erde uls Grundlagen der Kultur 


Herausgegeben von Hans Kraemer in Verbindung mit: 


Wirklicher Geheimer Rat Profefior Dr. Emil v. Behring, Exzellenz, Marburg; Dipl.-Ing. 
du Bois, Berlin; Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Max Delbrück, Berlin; Profeſſor 
Dr. Karl Eckstein, Eberswalde; Ingenieur F. M. Feldhaus, Berlin; Geheimer Hofrat 
Profeſſor Dr. Cornelius Surlitt, Dresden; Schriftſteller Julius Kart, Berlin; Projeſſor 
Dr. Konrad Keller, Zürich; Konſervator Eduard Kraufe, Berlin; Muſeumsdirektor Dr. Karl 
Kroefichau, Dresden; Medizinalrat Dr. A. Leppmann, Berlin; Oberſtabsarzt a. D. 
Dr. Lübbert, Hamburg; Dr. Th. A. Maag, Berlin; Privatdozent Dr. A. Marcuie, Berlin; 
Profeſſor Paul Maticie, Berlin; Privatdozent Dr. Leonor Michaelis, Berlin; Geheimer 
Regierungsrat Proſeſſor Dr. A. Miethe, Charlottenburg; Profeſſor Dr. bert Müller, 
Tetſchen; Dr. Albert Neuburger, Berlin; Dr. Karl Oppenheimer, Berlin; Proſeſſor Dr. 
J. Pagel, Berlin; Hauptmann a. D. Hans Edler v. d. Planitz, Berlin; Kgl. Landesgeologe 
Proſeſſor Dr. Henry Potonié, Berlin; Major a. D. Richard Schoenbeck, Berlin; Kgl. 
Forſtmeiſter Profeſſor Dr. A. Schwappad, Eberswalde; Profeſſor Dr. Max verworn, 
Göttingen; Profeſſor Dr. Curt Weigelt, Berlin; Profeſſor Dr. Karl Weule, Leipzig; 
Kapitänleutnant a. D. Georg Wislicenus, Berlin; Geheimer Regierungsrat PBrojejior 
Dr. N. Zuntz, Berlin u. a. m. 


Reichilluifriertes Prachtwerk 


Paupfabſchnitte: Der Menih und die Tiere — Der Menih und die 
Pflanzen — Der Mensch und die Mineralien — Der 
Illenich und das Feuer — Der Menic und das Waller 


Über 4000 ſchwarze und bunte Illuftrationen 
Beigaben in neuem Syftem der Darftellung 


Auf den Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen Forſchung aufgebaut, erſchließt 
das feſſelnd und leicht verſtändlich geſchriebene Werk ein in ähnlicher Form 
bisher noch niemals behandeltes Gebiet: 


Die Erde und ihre Schätze im Dienfte der menſchheit. 


Das Programm umfaßt alſo die Beziehungen des Menſchen zu den 
geſamten Produkten der Erde. Was die Erde an ihrer Oberfläche trägt, 
was ſie im Innern birgt, was ſie im ſteten Wechſel täglich aufs neue hervor⸗ 
bringt, und was der Menſch aus dieſen in reicher Fülle gebotenen Schätzen 
zu ſchaffen wußte, wird in meiſterhafter Darſtellung zuſammengefaßt zu einem 

lückenloſen Bild der praktiſchen Arbeit des Menſchen. 


Preis pro heft 60 Pfg., in Ganzleder-Prachtbänden a 18 Mk. 
A Zu beziehen durch jede Buchhandlung. Proſpekte gratis. 


Berlin W. 57 Deufiches Verlagshaus Bong & Co. 


Regelmässige 
Schnell*Fisica anplerVertindingen 


BREMEN 


nach 


NewYork Sie Se 
Ballimore-GalvestonCuba 
vo Süd’merifa&asien.taßaiz, 
Mittelmeer. Aegypten ' 


Ostasien Australien 
Special ialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegehen 


| Norddeutscher Lloyd 


Bremen‘. 


Institut für Schlammbehandianz, 


Chronische u. akute lokale Packungen mit Panzerschlamm 
Gelenk — Nerven — 


Frauenleiden Dr, H. Karfunkel, Arzt, Friedrichstr. 8. 


Panzerschlamm für Fauskuren. 


Vins de Champagne 


„Sanatorium 


de la maison 


Al. Descötes 
Ch. Gardet Successeur 
Epernay (Marne) 


i General-Vertreter 


Kahn & Winter 


Wien I, Canovagasse 7 
Palais Rothschild. 


Central-Depôt 


Fritz Biermann 
Berlin 
Gitschinerstrasse 110. 


Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf „Im. ‚Riesengehirge 


für g innere lm en, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten- uslände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht- -Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorlum nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin 8. W., 
Möckernstr. 118. 


37 Rind 
IHillionenFaschen 


HENKELL 
TROCKEN 


Jurm hoch 


auch quantitativ steht unser 


„Henkell Trocken“ 


über allen deutschen Sektmarken. 
Unsere Füllung im Jahre 1905 von 
rund 3½ Millionen Flaschen, genau 
3,321.485 Flaschen, schlägt die zweit- 
grösste deutsche um fast das Doppelte 
und übertrifft ferner die Produktion der 
meisten bekannten französischen Cham- 
pagnermarken um Bedeutendes! 


Henkell & Co., Mainz 


Gegründet 1832. 


dür Inſerate verantwortlich: Viob. Vönig. Drud von G Vernſtein in Berlin. 


